




Beſchreibung und Geſchichte
der

neueſten und vorzuglichſten

Jnſtrumenteund Kunſtwerke
fur Liebhaber und Kunſtler

in Nuckſicht ihrer mechaniſchen Anwendung,

nebſt den

dahin einſchlagenden Hulfswiſſenſchaften.

Herausgegeben

von

J. G. Geißler,
Mitglied der naturforſchenden Geſellſchaft in Halle.

J

Zehnter Theil
Il

Mit vier Kupfertafeln.

W arò r ö$‘“—Zittau und Leipzig,

bei Johann David Schops.

1798.





Vorerinnerung.
na ußer verſchiedenen andern Jnſtrumenten undJ Vorrichtungen, ich Theile

Haufgenommen habe, und, wie ich hoffe, der Ab—

ſicht großtentheils entſprechen werden, will ich
hier nur einiger noch beſonders naher etwahnen.
Die ſeit kurzen in einigen Journalen und Flug—
ſchriften falſchlich angegebene Verbeſſernna des
Flintglaſes von Blair fuhrt in der That irre,
denn ſeine Verbeſſerung hat keineswegs auf dieſe
Glasart Bezug, ſondern beſteht eigentlich aus
einer fluſſtgen Miſchung zu. dieſem Behufe: ich
habe daher ſeine eigene Abhandlung dieſerwegen
aus dem Repertory ot Arts and Manufactu—
res ganz aufgenommen. Maequers Verſuche
hingegen, die ich hier gleichfalls ganz autgenom—
men habe, betreffen eigentlich dieſe Glasart.

Schiviers und Blydeſteyn Perpetuum mobileẽ
iſt ein Verſuch, der mir gewiſſermaßen eine na—
here Prufung zu verdienen ſchien, daher ich ihm

hier ſeinen verdienten Plaz angewieſen habe.
Die Abhandlung des um die Mechanik noch

Aimmer ſo verdienten Ramsden hat ſich außerſt
ſelten gemacht, daher ich glaubte, ſie nicht ohne

HEntzweck hier aufnehmen zu muſſen, obſchon
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Bohnenberger dieſer Verbeſſerung eines ſo wich—
tigen Jnſtruments in ſeiner Ortsbeſtimmung er
wahnet. Dies aab mir Veranlaſſung, wenig—
ſtens in Ruckſicht der Geſchichte dieſes Jnſtru—
ments, Hadleys eigne Abhandlung daruber, oder
die erſte Erfindung deſſelben hier zugleich mit an—
zufuhren, ſo wie diejenige des Herrn Grandjean
de Fouchy. Ewings Verbeſſerungen dieſes Jn—
ſtruments, hoffe ich, werden hier gleichfalls nicht
am unrechten Orte ſtehen. Jndeſſen durften
doch alle dieſe Abanderungen und zum Theil wirk
liche Vervollkommungen dieſes Jnſtruments
durch Borda's Reflexionszirkel gewiſſermaßen
verdrangt werden, da man hiedurch beſonders in
Stand geſezt wird, ungleich mehr Genauigkeit
beim Obſerviren zu erhalten, andrer Bequem
lichkeiten dabei nicht zu erwahnen, was auch be
reits Ewing bei ſeiner Verbeſſerung dieſes Jn-
ſtruments zur Abſicht hatte. Von Borda's Re
flexionszirkel haben wir bereits eine eigene Ab
handlung, daher ich ſeiner blos hier gedenken will.

Jſt je eine horizontale Windmuhle gut aus—
fuhrbar, ſo ſcheint es beſonders diejenige des
Herrn Maunſels, die ich hier mit aufgenommen
habe. Gie iſt ubrigens nicht ſo ganz außer Ge
brauch, und ſoll beſonders in Portugal und
Polen am haufigſten anzutreffen ſeyn.



I.

Herrn Anton George Eckhardt's Erfindung und
Verfahren der allgemeinen Anwendung der Thiere

bei Maſchinen; nach dem Patente
von 31. Januar 1795.

Repert. of. Arts and Manuf. Nro. 12.

e hauptſachlichen Verdienſte der Erfindung beſte-T hen in der Anwendung der Thiere, um Muhlen,

Kraniche, Pumpen, oder irgend eine andre Art von me
chaniſchem Apparat in Bewegung zu ſetzen, wo beſonders
ſtarke Krafte erfordert werden, indem man ſie oberhalb
großer Rader, oder auf geneigten Flachen ſolchergeſtalt
gehen laßt, daß ſie vermoge der Schwere ihrer Korper
die verlangte Wirkung erzeugen. Folgende nahere Er
klarung wird die Sache hinreichend erlautern, als ich ſie
hier aus dem Patente auszugsweiſe liefere.

Man kann ſich zu dieſer Abſicht eines Trommelrades
von. einem großen Durchmeſſer bedienen, deſſen Breite
aber nicht großer ſeyn darf, als hinreichend iſt, daß zwei

Ochſen, oder andre ſchwere Thiere, neben einander dar
auf ſtehen  konnen. Dieſes Rad, oder dieſe Trommel
hangt man an eine runde eiſerne Welle, welche durch

deſſen Mittelpunkt geht, wie man ſolche Rader insgemein
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zu hangen pflegt; vermittelſt eines Sperrrades, welches
ſich an eben dieſer Welle befindet, und einem Sperrkegel
an dem Rade, erhalt das Rad Freiheit ſich willtkuhrlich
auf eine Seite zu drehen, ohne die Welle zu bewegen,
allein es kann ſich in entgegengeſezter Richtung nucht
bewegen, ohne daß nicht zu gleicher Zeit die Welle mit
herumgrdrehet werde; auf dieſe Art kann denn die Welle,

wenn mehrrre Rader zugleich wirken ſollen, von einem
oder mehrern Radern in Bewegung geſezt werden, wenn
andre nicht in Wirkung ſind, mithin ein oder mehrere
Thiere angiwendet werden, indeß andre ausruhen.

Man kann ſich hiezu ſehr vortheilbaft zweier Ochſen
bedienen, welche mit ihren hintern Beinen oberhalb dem
Rade ſtehen und es treten, indeß ihre vordern Fuße auf
einem feſtſtehenden Boden ruhen; die Thiere konnen alſo
bequeni arbeiten, wahrend dem ſie ans einem Troge vor
warts derſelben, oder in einer Krippe gefuttert werden.
Jn einigen Fallen wird es vortheilhaft ſeyn, die Thiere
auch mit ihren vordern Fußen auf das Rad treten zju

laſſen; in jedem Falle aber iſt es erforderlich eine Schei
dewand zu machen, welche die Thiere von einander ab
ſondert. Hinter den Thieren muß in jedem Stalle ein
Schieber oder Querbalken ſich befinden, in welchem
ſcharfe Spitzen eingeſchlagen werden, um zu verhindern,
daß die Thiere nicht zuruck außer der Stelle der Thatig-
keit gehen. Der Erfinder hat in der beygaefugten Zeich—
nung die Anwendung fur eine Zuckermuhle gemacht,

welche nach dieſer Art den beſondern Vorzug hat, daß
das Zuckerrohr freywillig ohne andern Beiſtand zwiſchen

drei oder mehr Zilindern durchgeht, die das Rad in Be—
wegung ſezt, und ohngefahr wie bei einer hollandiſchen
Mandel, wo man folglich die Unkoſten eines Mannes
erſgart, der nicht ſelten bei dieſer Arbeit Arm oder Fin—
ger verliert, wie es bei den gegenwartigen gewohnlichen
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Muhlen oſters der Fall iſt, ſo wie zugleich eine ſolche
Muhle ungleich ſchneller arbeitet.

Eine andre Anwendung hat der Verfaſſer mit zwei,
oder auch mit einer großeren Menge vdn Radern an einer
lei Maſchine fur Pumpen u. ſ. f. gemacht. Er bedient
ſich dazu zweier Trommelrader, wie das bereits ange—
fuhrte, deren eiſerne Wellen mit einander verbunden
ſind, und die vermittelſt einer horizontalen Welle ſodann
ihre Bewegung durch ein großes Kammrad einem Wind
fange mittheilen, um die Bewegung zu reguliren, wel.
ches beſonders nothwendig iſt, wenn eine große Menge
Ochſen angewendet wird. Dieſes Flugrad oder Wind
fang beſteht aus einer aufrechten Welle, womit außer
dem Flugrade noch zwey andre Flugel verbunden ſind,
welche in einem großen Gefaße mit Waſſer befeſtiget
werden, das in einem Gemauer unter der Erde, oder
auf irgend eine andre Art angebracht werden kann, ſo
wie die Lage es etwa erforderlich macht. Dieſes Flug—
rad wird vermoge der Bewegung der Welle getrieben,
die durch ein Rad bewegt wird, welches ſich an der
Welle des Trommelrades befindet, ſo daß es immerfort
in Bewegung iſt, und folglich die große Menge Waſſer
in der Ziſterne von irgend einer der Trommein treibt,

als in Wirkung iſt, wahrend dem die andern ſtille ſtehen.

Eine andre Anwendung der Thiere zu dieſer Abſicht
beſchreibt der Verfaſſer vermittelſt eines geneigten be—
weglichen Boden, worauf ein Ochſe gehen, und welcher

zufolge der Krafte des Thiers verandert werden kann.
Dieſer Boden, beſteht aus einer Zuſammenſetzung von
Bretern oder Planken, welche durch Glieder mit einan—

der verbunden werden; die Breite dieſes Bodens muß
hinreichend ſeyn, daß das Thier im Stande iſt, ohne
Gefahr zur Seite auszutreten, oder es kann auch ſo ein
gerichtet werden, daß zugleich zwei Thiere neben elnan

der



der gehen konnen. An jedem Gliede ber Planken muſſen

vorragende Zapfen oder Nagel ſich befinden, welche in
die Wertiefungen eines Sperrrades zu jeder Seite des
Bodens einfallen: dieſe Rader befinden ſich an einem
Arme, welcher an dem Rahme oder Geſtelle ſich befindet.
Um die Bemegung des Bodens leicht zu machen, iſt dar—
unter eine Kette mit Rollen auf der erwahnten geneigten
Flache bef ſtiget,. die ſich um die zwei Trommein bewegt.
Um aber auch dieſen Apparat mit jeber andern Maſchine
zu vrrbinden, w lche zugleich in Bewegung geſezt wer—
den ſoll, muß noch ein Rad mit Zahnen an einem der
Speorrrader angebracht werden, welches dann ſeine Be

wequng einem zweiten Rade oder Triebe mittheilt, das
vermittelſt einer horizontalen Welle das dritte Rad dre
ben wird, von welchem Rade alsdenn die Bewegung in

irgend einer Richtung vertheilt, und ein Windfang, wie
bereits angegeben worden iſt, oder irgend eine Vorrich—
tuna, als bei Umſtanden erforderlich ſeyn durfte, um die
Bewegung dieſer Maſchine oder Kraft zu reguliren, in
Bewegung geſezt werden kann. Die Bewegung oder
Kraft dieſer Vorrichtung kann auch vermittelſt einer
Reihe von Zahnen an dem beweglichen Boden, oder
durch ein ſeſtes Rad an einem und dem andern Trom

melrade angebracht werden; oder man kann die Bewe-
gung durch Zahne an den Gliedern der Kette mit Rollen
erhalten. Die Bewegung kann auch durch eine Schnure
ohne Ende, durch Lederſtreifen, oder eine Kette an Ra
dern, die an dem Sperrrade oder an der Welle der Trom-

mein befeſtiget iſt, oder auf irgend eine andre Art erhal
ten werden, deren man ſich in der Mechanik bedient, als
durch Friktionsrollen u. ſ. f.

Ji Ruckſicht des Ochſens kann ſeiner Schwere da
turch aufgeholfen werden, daß man ihn einen Karren
ziehen laßt, oder man kann den Ochſen ein Seil ziehen
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laſſen, was an einen Pfoſten hinter ihm befeſtiget wor-
den. Wendet man ſtatt der Ochſen, Pferde an, ſo lann
die lezt erwahnte Anwendung beſonders nuzbar gemacht
werden. Die Behandlung des Thiers iſt hier eben die—
ſelbe wie bereits angegeben worden. Uebrigens kann der
ganze obige Apparat verqroßert werden, um eine ganze
Reihe von Vieh, wie im erſtern Falle, anzuwenden.

JI.

Vorſchlaa zu einer allgemeinen Schrift, oder Pan
graphie, aus einen Schreiben von Thomas

Northmore Eſq.

Repert. ot Arts and Manuf. Nro. 11.
1

58ie Willfahrigke:t, mit welcher Sie meine Erfindung
eines Telegraphen in Jhr Repoſitorium aufgenom—
men, verleitet mich, Jhnen eine andre Erfindung mitzu
theilen, die nicht weniger einfach iſt, und wie ich hoffe,
vielleicht noch anwendbarer ſeyn durfte. Jch habe ſie
den Pangraphen genannt, oder ein Verfahren
zu ſchreiben, wodurch die verſchiebenen Na—
tionen auf der Erde ihre Empfindungen
einander mittheilen konnen. Der Mangel an
einem allgemeinen Mittel ſich einander mitzutheilen iſt
lange ein Gegenſtand der Klage unter den Gelehrten ge—
weſen, weswegen nun auch vom Biſchof Wilkins und
andern verſchiedene Entwurfe vorgeſchlagen worden ſind.

As AlleSoden aten Band dieſer Sammlung.



Alle haben meiner Meinung nach beſonders aus Urſache
ihrer zu großen Verwickelung und da ſie minder faßlich wa
ren, kein Gluck gemacht; daß ich mit demiMeinigen gluck-
licher ſeyn ſollte, getraue ich mir nicht zu behaupten, indeſ—

ſen habe ich geſucht, es ſo einfach als moglich einzurichten.

Der urſprungliche Gedanke, welcher mir einfiel, und
der den Grund zu dem ubrigen Gebaude gab, iſt folgender:
„daß wenn man durch einerlei Zifferfigur einerlei Wort
in. den verſchiedenen Sprachen auf der Erde vorſtellen
konnte, dadurch nothwendig ein allgemeines Mittel erhal—
ten werden durfte.“ Jch erwahnte dieſes gegen drei
Freunde, welche auch in Ruckſicht der Ausfuhrbarkeit
mit mir einverſtanden waren, und die blos den Einwurf
ſahen, der von der Verſchiedenheit der Jdiome herruhrte.
Allein unabhangig von dieſem Einwurfe kann er, wenn
man ſith mit allem Eifer auf todte Sprachen legt, gewiß
von keinem ſonderlichen Gewichte ſeyn, wenn wir beden
ken, daß jeder Schulknabe ihn taglich zu erwarten hat,
wenn er ſeinen Terenz fonſtruirt. Wenn ein Fremder
an mich ſchreibt, ſo wird er ſich folglich einer Planheit
der Sprache bemuhen, und ich mußte denn in der That
ſehr verſchoben ſeyn, es ſei auch ſein Jdioni von dem
Meinigen ſo verſchieden als es wolle, wenn ich den ge—
meinen Sinn nicht daraus erhalten ſollte, wenn ich jedes
Wort vor mir habe. Dies war denn mein urſprunglicher
Gedanke, und ich ſo wohl als meine Freunde ſahen bald,
daß er einer betrachtlichen Vervollkommung fahig ſei;
denn anſtatt fur jedes Wort eine Figur zu brauchen,
wird es nothig ſeyn, nur jedem nuzbaren Worte eine zu
geben; und wir wiſſen, wie wenige Worte ſchlechterdings

zu Mittheilung unſrer Gedanken erforderlich ſind. Selbſt
dieſe konnen noch ſehr abgekurzt werden, wenn man ge

wiſſe gleichformige beſtimmte Zeichen (die nicht uber
zwanzig betragen) fur die verſchiedenen Kaſus, Nume—

ros,
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ros, Genera, Komparationsgrade, Nennworter, Tem—
pora und Modos der Zeuworter u. ſ. f. annimmt. Alle
Worter der Negation konnen auch durch ein vorgeſeztes
Zeichen ausgedruckt werden, einige Beiſpiele werden
meine Gedanken beſſer erklaren:

Man nehme an die Zahl 5 bedeute das Wort ſehen

6 einen Mann
7 glucklichul niemals9y ichJch wurde ſolchemnach die Tempora, Genera, Ka

ſus, u. ſ. w., in allen Sprachen auf eine ſokche gleich
formige Art ausdrucken, wie folgt:

1 6 cæ Praſens Tempus ich ſehe
D Perfektum Tempus ich ſahe
æ Perfektum Participium geſehen
SZPraſens Participium ſehend
 Futurum ich werde ſehen

Subſtantiv das Sehen
 perſonliches Subſtantiv ein Zuſchauer

 Nominativ Kaſus ein Mann
 Genetiv a eines Mannes
 Dativ einem Manne

Do

5 2 882

4 a  0 0203

eê ÊÊ A ο$

Fomininum ein Weib
Plural die MannerS poſitiv glucklich

S: Komparativo glucklicher
Superlativ am glucklichſten
wie oben Nro. 5 Gluckſeligkeit
Negation unglucklich.

ullunnli ll
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Zufolge des obigen Spezimen wurde ich denn keine
Schwierigkeit finden, folgenden Gedanken zu verſtehen,
wenn er auch in der Sprache der Hottentotten geſchrie—

A

ben ware: 9, 8, 5, 7, 6. Jch ſahe nie einen
Mann „unglucklich.

Diejenigen Sprachen, welche ſich des Vorworts bei
den Verben nicht bedienen, wie die Griechen und Ro—
mer u. a. m. konnen es durch einen kleinen Karakter an—
zeigen, um die Perſon zu beſtimmen, als anſtatt 9, 8,
.5, ich ſah niemals, konnen ſie ſchreiben 8, 9. 5, wel—
ches anzeigen wird, daß das Verbum in der erſten Per
ſon ſteht, und noch die namliche Bedeutung haben wird.

Obiges Sptzimen 'iſt blos ein ·roher Entwurf meiner
Abſicht. Jch hatte ſehr leicht Beiſpiele ans todten Spra
chen ſowohl, als aus der Franzoſiſchen und Jtalianiſchen
anfuhren konnen, als z. B. in dem gegenwartigen Falle
wurde der Franzoſe geſagt haben. Je n'ai jamais vn

ich habe niemals geſehen; allein dies wurde im
Sinne wenig Unterſchied gemacht haben, ich ſende Jhnen
daher das Specimen ſo unvollkommen, damit andre Ge—

legenheit haben, ihre Verbeſſerungen beizufugen.
Jch ſchließe mit der Bemerkung, daß meiner Mei

nung nach gegen 20 Zeichen, und weniger als 10,000
Worte (wenn die Synonymen weggelaſſen werden) zu
allen Abſichten hinreichend ſeyn durſte. Fremde, wenn
ſie ihr numeriſches Diktionarium nachſchlagen, das fur
Beaquemlichkeit in Duodez ſeyn könnte, wurden daher ein—

ander leicht verſtehen konnen. Jch bin u. ſ. f.

Thomas Northmore.

iu.



III.
Robert Blair's Verfahren zu Verbeſſerung des

refraktirenden Teleſkops, und andrer dioptriſchen
Jnſtrumente; nach dem daruber erhaltenen

Patente von 4. April 1791.

Repert. of Arts and Manuf. Nr. 37.

a 1Um meine neue Erfindung in Ruckſicht der Verbeſſe
rung des refraktirenden Teleſkops und andrer dioptriſchen
Jnſtrumente einleuchtend zu machen, wird es zuerſt er—
forderlich ſeyn, die vorzugliche Urſache ihrer gegenwarti
gen Unvollkommenheit zu erklaren, als ich im Verfolge
meiner Verſuche fand, da dieſe Verbeſſerung eigentlich
darin beſteht, dieſe Unvollkommenheit aufzuheben.

Die Undeutlichkeit der refraktirenden Teleſkope mit
einzelen Objektglaſern entſteht vornamlich von der un—
gleichen Refrangibilitat der Strahlen, aus denen das
Ucht zuſammengeſezt iſt, welche hindert, daß ſie vermoge
der Refraktion auf einen Punkt zu konvergiren konnen.
Man hat geglaubt, daß dieſe Unvollkommenheit ganzlich
weggenommen werden durſte, wenn man das Objektglas
aus einer konveren und konkaven Linſe zuſammen ſezte,
welche in ihrer Zerſtreuungskraft verſchieden waren, und

daß die Urſache, warum große Oefnungen den Teleſko—
pen mit ſolchen zuſammengeſezten Objektglaſern nicht ge-
geben werden konnten, die Unvollkommenheit des Flint—
glaſes ſei, wovon insgemein die konkave Linſe gemacht
wird. Jndeſſen fand ich, daß, als ich Objektglaſer mit
großen Oefnungen verfertigte, wobei ich mich fluſſiger
Jerſtreuender Medien bediente, welche von den Fehlern

frei
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frei waren, als man bei dem Flintglaſe antreffen will, die

Unvollkommenheit von einem Fehler in dem Prinzipe
dieſer Jnſtrumente mehr als von Fehlern in der Aus—
fuhrung entſtand.

Der Fehler, welcher in dem Prinzipe ſelbſt liegt, iſt
dieſer: Flintglas refraktirt das grune licht betrachtlich
ſchwacher als Kronglas in Verhaleniß zur ganzen Re—
fraktion des rothen und violetten Lichts, ſo daß, wenn
die Divergenz des rothen und violetten Lichts, als ver—
moge der Refraktion der zwei Medien erzeugt wird, gleich

iſt, die Divergenz des rothen und grunen Lichts in dem
Kronglaſe jederzeit großer iſt als im Flintglaſe, und die
Divergenz des violetten und grunen Lichts allemal gerin—
ger im Kronglaſe als im Flintglaſe.

Diejenigen, welche Optik ſtudirt haben, werden hier-
aus ſehen, daß es unmoglich ſei, alle Strahlen vermoge
irgend einer Kembination dieſer zwei Medien zu vereini—
gen, denn die Korrektion der Farbe iſt am vollkommen—
ſten, wenn das rothe und violette Licht vereiniget wird.
Geſchieht dies, ſo wird das grune Licht jederzeit mehr
refraktirt werden, als dieſes vereinigte rothe und violette
Ucht, und kann folglich auf einerlei Punkt mit dem ver
einigten rothen und violetten Lichte nicht konvergirt wer—
den. Jch fand dieſe Eigenſchaft in den am meiſten zer-
ſtreuenden Medien z. B. in weſentlichen Oelen, und mer
talliſchen Solutionen von verſchiedenen Arten ſowohl als

im Flintglaſe herrſchend. Nach einer großen Menge
von Verſuchen entdekte ich eine Art von gerſtreuenden
Medien mit ſehr verſchiedenen Eigenſchaften gegen erſtere.
Die Salz- und Salpeterſauern, welche zerſtreuende
Fluſſigkeiten von betrachtlicher Starke ſind, fand ich,
daß ſie, anſtatt das grune Licht weniger als das Kron

glas in Verhaltniß zur ganzen Refraktion des rothen und
violetten Lichts zu refraktiren, das grune Licht mehr als

Kron



Kronglas in Verhaltniß zur ganzen Refraktion des rothen
und violetten Lichts refraktirten. Jch miſchte daher dieſe

zwei Arten von zerſtreuenden Medien, und erhielt ſolcher
geſtalt ein Medium, welches die Strahlen mehr als
Kronglas zerſtreute, allein machte, daß ſie alle ſehr genau
in dem namlichen Verhaltniſſe zerſtreut wueden, in wel—
chem ſie durch die Refraktion des Kronglaſes divergirt
worden, ſo wie denn eben dies auch der Wunſch iſt, um

die Aberration von der ungleichen Refrangibilitat des
ſchts ganzlich zu heben.

Jn wiefern dies der Fall iſt, wird man ſehen, wenn
man einen hellen Gegenſtand betrachtet, und das Ob—
jektglas halb bedeckt, oder wenn das Augenglas zum
deutlichen Sehen nicht eingerichtet iſt; in beiden Fallen
wird man bei allen refraktirenden Teleſkopen, welche vor
meiner Erfindung gebaut worden ſind, mehr oder weniger
Farbe entdecken, je nachdem die Oefnung des Objektgla—

ſes in Verhaltniß zu deſſen Fokaldiſtanz groß iſt. Bei
der vollkommenſten Einrichtung achromatiſcher Teleſkope
wird dieſe Farbe Purpur und grun ſeyn; und wenn die
Spharen der konvexen und konkaven Linſen nicht im ge—

horigen Verhaltniſſe ſind, ſo werden ſie ſich mehr oder
weniger zu roth und blau neigen: eine Verminderung
dieſer Farbe in irgend einem Objektglaſe wird man ſehen,
wenn man es mit einem von Kron- und Flintenglaſe von
dem namlichen Durchmeſſer und einerlei Fokallange
vergleicht.

Dioptriſche Jnſtrumente, welche nach dieſem Prin—
zipe erbauet werden, nenne ich aplanatiſch, welches
die Abweſenheit der Aberration bezeichnet, um ſie von
denjenigen zu unterſcheiden, welche unſchicklich achro—

matiſch genennt worden ſind.
Das zerſtreuende Medium, welches ich am meiſten

entſprechend gefunden habe, iſt eine Aufloſung des Anti-

monium



monium ober Queckſilbers in Salzſaure, indeſſen aber
kann man jedoch verſchiedene andere zu der namlichen
Abſicht anwenden, ſo wie ich es fur moglich haite, die
Farbe vermoge einer Kombination von zwei weſentlichen
O len mit Glas zu heben, indeſſen aber freilich auf einem
mehr verwickelten und weniger wirkſamen Wege, als
wenn man ſich dazu eines zerſtreuenden Mediums be—
dient, wie ich bereits angegeben habe. Es iſt bekannt,
daß außer der uberration wegen ungleicher Refrangibi—
litat es erforderlich iſt, auch die Aberratiori von den ſpha—
ricchen Figuren der Linſen zu heben; allein dies ſteht in
kemer Verbindung mit der bereits angegebenen Erfin—

—R dung. Die Farbe kann ganz gehoben werden, wenn
man ſich blos einer konkaven Linſe bedient, die aus einem
zerſtreuenden. Medium gemacht worden, in Verbindung
mit einer oder zwei konveren Linſen, die aus einem nicht
zerſtreuenden Medium beſtehen. Jſt nun das zerſtreuende
Medium dichter als das nicht zerſtreuende, ſo kann als—

denn auch die ſphariſche Aberration ohne irgend einen
Zujſatz verbeſſert werden; allein wenn das zerſtreuende

Medium, d. ſſen man ſich bedient, von geringerer Dich—
tigkeit iſt, als das nicht zerſtreuende Medium, ſo wird
eine beigangige Linſe erforderlich, um die ſphariſche Aber
ration zu heben. Die Hohlung, welche in dieſem Falle

kann entweder leer bleiben, oder mit Weingeiſte,
oder irgend einer andern nicht zerſtreuenden Fluſſig—
keit gefullt werden, blos um den Verluſt des Lichts
zu verhindern, welcher außerdem von der Reflexion
erfolgen wurde.

Die Wahl der Spharen, nach welchen die Linſen
geſchliffen werden muſſen, laßt eine große Verſchieden
heit zu, ſo wie denn keine allgemeine Regel in Ruckſicht
dieſes Verhaltniſſes gegeben werden kann, weil alles

die-
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bieſes blos von den Dichtigkeiten und den zerſtreuenden
Eigenſchaften der Medien abhangt, die man diejerwegen
anwendet, und welche ſelten genau einerlei ſind, ſelvſt
wenn ſie uuter einerlei Verfahren zu verſchiedenen Zeiten
gemacht werden. Jndeſſen wird der einſichtevolle Opti
ker, nachdem er die Eigenſchaſten der Medien unterſucht
hat, keineswegs in Verlegenheit geſezt werden, die ſpha—
riſchen Oberflachen der Linſen darnach einzurichten; und
in irgend einem beſondern Falle konnen die Spharen ge
nauer gefunden werden, wenn man die Jnſtrumente ſelbſt

unterſucht, als irgend durch eine nahere Beſchreibung
oder durch Vorſtellung geſchehen kann.

IV.
Werſuche uber die Kompoſition des Flintglaſes, nebſt
einigen Bemerkungen uber die Mittel, es voll

kommner zu machen; von Herrn
M. Macquer.

1

KRepert. of Arts and Manuf. Nro. 39. und 40.

Aus den Memoiren der Akademie der Wiſſenſchaften

zu Paris.

goJch habe ſeit einer Reihe von verſchiedenen Jahren
eine große Menge von Verſuchen uber Flintglas ange—
ſtellt, beſonders in der Abſicht, um die Urſache derjeni
gen Fehler ausfindig zu machen, denen dieſe Art von
Glas ſo ſehr unterworfen iſt. Jch hielt es fur recht, zu
erſt zu beſtimmen, ob die Materie des Hafens oder Tie
gels, worin das Glas geſchmolzen wird, nicht dadurch,

Runſtw. ioter Cheit. B wenn
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wenn ſie an gewiſſen Stellen angefreſſen wird, und ſol—
chergeſtalt eine Vermiſchung mit dem Glaſe erfolgt, die
Urſache ſeyn durfte, daß es ſo leicht klebrigt. und faſerig
wird. Um deſſen gewiß zu werden, machte ich einiges
Glas, welches blos aus Mennige und Gand beſtand,
und um gewiß zu ſeyn, daß der Schmelztiegel, worin
es geſchmolzen wurde, von ſeiner Subſtanz nicht das
geringſte beitragen konnte, hatte ich die Vorſicht genom—
men, die innere Seite deſſelben mit einem ſehr ſtarken
Ueberzuge von beſonders reinem gemahlenen Sande zu
uberziehen. Das Glas, welches ich bei verſchiedenen
Verſuchen dieſer Art erhielt, war ſehr gelb, und, ob es
ſchon ſehr hell und durchſichtig war, ſo bemerkte ich doch,
daß es die namlichen Fehler hatte, als im Flintglaſe
geſunden werden, dergleichen nach dem gewohnlichen
Verfahren gemacht wird, wo diejenige Vorſicht keines—
wegs angewendet wird, als ich bei meinen Verſuchen
gethan hatte. Es ſcheint mir daher vermoge der vor—
hergehenden Verſuche vollkommen beſtatiget zu ſeyn, daß
die Unvollkommenheiten dieſer Glasart keineswegs von
irgend einer Miſchung von Thonerde herkomme, als ſie

etwa von dem Hafen erhalten haben konnte, worin das
Glas geſchmolzen wird; ob indeſſen nun ſchon meine
Verſuche mir keine Art von Flintglas gaben, welches
frei von Fehlern geweſen ware, als ich mir immer ge—
ſchmeichelt hatte, daß es geſchehen wurde, ſo haben ſie
mir doch wenigſtens gedient, einen Punkt zu beſtimmen,
weswegen außerdem doch immer Zweifel ubrig geblieben
ſeyn wurden, ſo wie ſie auch nicht ohne Grund waren,
und zugleich von einer Art, um große Unſicherheit zu
erzeugen, beſonders was die erwahnten Unvollkommen—

heiten des Flintglaſes betrift.

Da es meine Abſicht war, als ich die nahere Unter
ſuchung dieſer Materie ünternahm, nach und nach jeden

Um
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Umſtand naher zu prufen, was die Verfertiqung dieſer
Glasart betrift, um diejenigen zu entdecken wovon ihre
guten und ſchlechten Eigenſchaften abhangen, ſo hatte
ich noch verſchiedene andre Gegenſtande, die ich in nahere
Unterſuchung nehmen mußte. Der vorzuglichſte darun

ter war der Grad der Fluſſigkeit, als nothwendig ware,
der Materie unter verſchiedenen Perioden der Schmel—
zung zu geben, ſo wie nicht weniger die Beſchaffenheit
der verſchiedenen Kalke, oder Zubereitungen des Bleis,
deren man ſich als Jngredienzen zu der Kompoſuion der
ſelben bediente.

Ob ich nun zwar zufolge des Reſultats einer großenAnzahl von Verſuchen Urſache zu glauben hatte, daß

der lezt erwahnte Umſtand von wenig Folgerung in Ruck.
ſicht der Natur des Flintglaſes ware, ſo machte doch der
geringe Erfolg, den ich von einem Verfahren erhalten,
worauf ich mehr Zutrauen hatte, der aber, wie man aus
den bereits erwahnten Verſuchen ſieht, von keinem Vor
theil war, daß ich eine nahere Unteriuchunng uber die Wir—
kungen der verſchiedenen Zubereitungen des Bleis unter—
nahm; und da ich uberlegte, daß es noch verſchiedene
gab, die noch niemals verſucht worden waren, ſo beſchloß
ich, ſie alle nach einander zu prufen.

Da ich den Mangel einer volligen Aufloſung des
Sandes durch die Bleikalke dem noch ubrigbleibenden

inflammabeln Grundſtoffe zugeſchrieben hatte, als in die—
ſen Kalken in zu großer Menge ſich verhalten durfte, ſo
bemuhete ich mich einen zuzubereiten, welcher vollkomm—

ner kalzinirt ware; und da die mineraliſchen Sauren
eine ſehr ſtarke Wirkung außern, die Metalle ihres Phlo—
giſtons zu berauben, ſo verſuchte ich denn auf dieſe Art,

diejenigen Bleikalke vollkommen von dieſem Grundſtoffe
zu reinigen, als ich Willens war, in meinen kunftigen
Verſuchen Anwendung davon zu machen.

B 2 Jch
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Jch nahm etwas Mennige, welche ein Bleikalk iſt,

der ſo ſtark kalzinirt worden, als vermoge der Wirkung
des Feuers unter dem Zufluſſe der Luft moglich iſt. Dieſe
Mennige that ich in einen Kolben, und goß darauf ſo
viel gute Salpeterſaure, daß ſie davon ganz bedeckt
wurde, und ohngefahr noch einen Zoll hoch daruber ſtand.
Die Saure außerte ohne Hitze keine merkliche Wirkung
auf das Blei, ausgenommen, daß deſſen helle rothe
Farbe in ein dunkel gelbes Braun verwandelt wurde.

Nachdem ich in der Folge dieſe Miſchung in ein
Sandbad geſezt hatte, loſete die Saure vermoge der
Warme einen Theil der Mennige mit Aufbrauſen auf;
der ubrige Theil aber blieb auf dem Boden des Kolben,
ohne ſeine Farbe zu verandern. Jch verſtarkte die Hitze,
bis die Salpeterſaure kochte, wobei eine große Menge

von Dampfen ſich entwickelten, die von weißer Farbe
waren, als ob dieſe Saure waßrig ſei, und auf eine me
talliſche oder inflammable Subſtanz nicht wirke. Dieſe
Dampfe fuhren fort aufzuſteigen, bis die Miſchung bei-
nahe bis zur Trockenheit gekommen war, wo alsdenn,
als das Feuer verſtarkt wurde, die Saure anfieng, rothe
Dampfe zu geben, die ihren gewohnlichen Geruch hat-
ten. Dieſe Art von Dampf fuhr fort; und vermehrte
ſich an Menge und an Getuch, bis alles zur volllommnen
Trockenheit gekommen war.

Nachdem ich nunmehr den Kolben zerbrochen, fand
ich die Mennige in Form eines Kuchen, welcher ſich
etwas von dem Boden getrennt hatte. Dieſer Kuchen
war von einer ſchonen weißen Farbe auf ſeiner Oberflache,

graulich in der Mitte, und von einer ſchmuzigen Ziegel—
farbe auf dem Boden. Der weiße Theil hatte einen
ſehr ſtarken ſtiptiſchen Geſchmack, der rothe Theil aber
beinahe gar nicht merklich.

Jch
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Jch pulveriſirte, rieb und miſchte alles zuſammen:
er ward alſo nunmehr von einer graulichen Farbe, und
hatte einen mehr ſtiptiſchen Geſchmack bei einem Grade
von Sußlichkeit. Jch kalzinirte izt dieſe Materie bei
einem offnen Feuer in einem Gefaße, welches aus

Scchmelztiegelerde gemacht worden: durch die Kalzination
wurde ſie vollkommen roth, und hatte beinahe ganz das
Anſehen der Mennige. Nachdem ich das Feuer bis zu
einem ſolchen Grade verſtarkt hatte, daß das Gefaß
ſchmuzig roth gluhete, fieng ein Theil der Materie an in
eine gelbe Subſtanz zu ſchmelzen, die dem Bleiweiß ahn
lich ſahe, und ſehr ſtark an das Gefaß anhieng.

Jeder Umſtand dieſes Verſuchs zeigte, daß der Blei
kalk teinen fernern Grad der Kalzination von der Wir—
kung der Salpeterſaure angenommen hatte. Auch ſahe
ich, daß dieſe Saure, anſtatt den inflammabeln Grund
ſtof von der Mennige zu nehmen, ihn vielmehr wieder
erhalten hatte; und da ich keine Hofnung vor.mir ſahe,
Flintglas zu verbeſſern, wenn ich mich dazu eines ſolcher—
geſtalt zubereiteten Bleikalks bediente, ſo unterließ ich
es, ihn als ein Jngredienz bei deſſen Kompoſition zu ver
ſuchen, um deſto fruher eine Unterſuchung uber die Wir—
kungen der Salz- und Vitriolſauren auf die Bleikalke
anzuſtellen.

Jch machte Hornblei, indem ich eine Aufloſung
des Bleis in Salpeterſaure vermittelſt gemeinen Salzes
niederſchlug. Jch filtrirte die Fluſſigkeit, um das Pra
cipitat zu trennen; und nachdem ich es getrocknet, that
ich etwas davon fur ſich in einen kleinen Schmelztiegel
in offnem Feuer. Als der Schmelztiegel rothgluhend
wurde, verflog ein Theil des Hornbleis in Dampfen
wie Arſenik; ein andrer Theil gieng durch den Schmelz
tiegel, allein ohne irgend etwas davon zu ſchmelzen;
kurz die ganze Materie gieng verlohren.

B3 Jch
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Jch that izt einen andern Theil dieſes Hornbleis
in ein glaſernes Geſaß, und erhizte es allmahlich und mit
Sorgfalt: als es ſich einer ſchmuzigen rothgluhenden Hitze
naherte, und ehe es noch anſienqg irgend Dampfe zu geben,

ſchmolz es ruhig, gleich ſo wie Wachs. Als es kalt war,
fand ich es in einem einzelen Stucke beiſammen, von
weißer Farbe, und ohngefahr ſo durchſichtig wie Por
eellain; es konnte weder gebogen, noch geſchnitten werden.

Jch vermiſchte ſodann zwei Theile von dieſem Horn—
bleie mit einem Theile feinen Sand, rieb es, und that
dieſe Miſchung in einen kleinen Becher von hartem Por
cellain. Jch erhizte alles allmahlich; es ertrug eine hell—
rothe Hitze ohne zu ſchmeizen, dampfte aber ſehr ſtark.
Jch bedeckte den Becher mit einem erdenen Deckel, und
verſtarkte das Feuer gegen drei Viertelſtunden lang bis

zur weißen Hitze. Nach Verlauſ dieſer Zeit fand ich,
daß der erdene Deckel' ſtark an den Becher anhieng.
Nachdem ich ihn los gemacht hatte, fuhr die Materie
noch immer fort zu dampfen; ſie lag auf dem Boden des

Bechers ungeſchmolzen, in Form einer weißen Maſſe,
welche, obſchon harter, und an den Becher anhangend,
leicht zerbrochen werden konnte. Die innere Seite einer
Rohre, die ich uber den Ofen geſezt hätte, um den Zug
zu verſtarken, wurde ganz mit weißen Blumen bedeckt.

Dieſe Verſuche beweiſen ſehr deutlich, daß Blei,
wenn es mit der Salzſaure verbunden wird, zu fluchtig
wird, um zum Verglaſen mit reinem Sande gebracht zu
werden; ich konnte folglich keine Vortheile von einer
ſolchen Zubereitung des Bleis erwarten.

Es blieb mir nun noch ubrig zu unterſuchen, welches
bie Wirkungen einer Verbindung dieſes Metalls mit
Vitriolſaure ſeyn wurden. Jn dieſer Abſicht that ich
etwas Mennige in einen Kolben, und goß darauf etwas

kon
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konzentrirte Vitriolſaure. Sogleich fand eine heftige
Bewegung, wie es bei der Trennung erſolgt, Statt; die
ganze Mennige wurde von der Saure durchdrungen,
und wurde bei angewandter Warme des Sandbads weiß
wie Salz. Jch verſtarkte das Fruer, um die Saure ab—
zutreiben: es erfolgte eine große Menge weißer Dampfe,
welche keinen Schwefelgeruch hatten. Da ich es ſchwer
fand, die Materie in dem Kolhen zur volligen Trocken—
heit zu bringen, ſo zerbrach ich ihn, und that ſie in ein
erdenes Gefaß, welches im Stande war, das Feuer zu
ertragen. Es war ein ſehr ſtarker Grad des Feuers er-

forderlich, um die Materie vollkommen zu trocknen, von
welcher wieder eine große Menge in dicken weißen Dam—
pfen verflog, welche aber, ſo wie die ubrigen, keinen
Schwefelgeruch hatten, auch konnte man, eigentlich zu
reden, gar nicht ſagen, daß im Ganzen irgend ein Ge—
ruch Statt gefunden hatte. Als dieſe Dampfe aufhorten
weiter aufzuſteigen, indeß der Boden des Gefaßes noch
rothgluhend war, unterſuchte ich die Materie: ſte war in
Form eines Kuchen, deſſen Ober- und Unterflache ſehr
weiß waren, allein in der Mitte war ſie von einer lichten
Scharlachfarbe. Jch rieb dieſe Materie, und vermiſchte
damit eine hinreichende Menge von friſcher Vitriolſaure,
um ſie zu einer Paſte zu machen, die ich wieder der
Hitze eines Sandbades in dem namlichen Gefaße aus—

ſezte. Alles erfolgte wie bei der erſtern Behandlung:
die Saure verflog in weißen Dampfen ohne Geruch, bis
die Materie trocken war, welche izt eine weiße Farbe
hatte, indeſſen aber durchaus eine leichte Schattirung

von Scharlach.

Jch kalzinirte einen Theil dieſes Kalks oder vielmeht
Vitriolbleies gegen zwei Stunden' lang bei einem ſehr

ſtarken Feuer in einem Schmelztiegel: er ſchien mir we
der ſo ſchmelzbar zu ſeyn, wie der Kalk, welcher mit der
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Salpeterſaure gemacht worden, noch ſo fluchtig, wie das
Hornblei. Die einzige Wirkung dieſer ſtarken Kalzi—
nation war, daß die Maſſe eine gelbe Farbe erlangte,
weiche auf ihrer Oberflache dunkler war als innerhalb.

Da ich aus dieſen Umſtanden urtheilte, daß dieſes
Salz verdiente, als ein Jngredienz bei Flintglaſe unter—
ſucht zu werden, ſo vermiſchte ich 2J Unzen mit einer

Unze feinen Sand. Jch that ſodann 3 Unzen
und 6 Gran dieſer Miſchung in ein Gefaß, welches
ich mit feinem Sande uberzog, den ich gehorig zubereitet
hatte, und ſezte alles unter die Muffel meines Wind—
ofens. Nachdem ſie einem maßigen Feuer ohngefahr
eine Stunde lang ausgeſezt worden war, und ich ſah,
daß die Miſchung kein Zeichen zum Schmelzen außerte,
ſo verſtarkte ich das Feuer bis zur weißen Hitze, worin
ich ſie iT Stunden lang erhielt; mit großem Erſtaunen
bemerkte ich dann, daß ohnerachtet des Verfolgs dieſes
heftigen Grades von Hitze, und der Menge des Bleies,
welches ſich bei der Zuſammenſetzung der Miſchung be—
fand, ſie nicht allein nicht verglaſet war, ſondern die Ma—
terie, welche von einer weißen Farbe war, war auch ſehr
wenig zuſammengezogen, und hatte ſehr wenig Konſiſtenz
erlangt. Nachdem ich ſie nun geſammelt und ſorgfaltig
gewogen hatte, ſo fand ich, daß ſie einen Verluſt am
Gewichte erlitten, welcher im Ganzen eine halbe Unze

und vierzehn Gran betrug. Jch verſuchte nachher auf
die namliche Miſchung das Feuer einer Schmiedeeſſe,
allein es brachte ſie nicht zum ſchmelzen, und verurſachte
uberhaupt keine merkliche Veranderung darauf.

Man ſieht aus dieſen Verſuchen deutlich „daß Blei—
vitriol, beſonders wenn es durchaus mit Saure geſatti—
get wird, nicht ſchmelzbar iſt, wie die andern Bleizube—
reitungen; es iſt folglich auf keine Weiſe vermogend,
als ein Fiuß auf Sand, oder zu andern refraktoriſchen
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Materien zu dienen, welche zur Kompoſition des Flint—
glaſes angewendet werden durften. Dieſer Umſtand iſt
durch einige Verſuche noch mehr berichtiget worden, der—

gleichen kurzlich auf weißes Bleierz unternommen wor—
den ſind, wo dieſes Etz ſehr ſchwer in dem Fekus der
Unſe geſchmolzen worden, die der Akademie der Wiſſen—
ſchaften gehort. Bleivitriol, welches vollkommen mit
Saure geſattiget worden, und der Wirkung der nam—
lichen Linſe ausgeſezt wurde, ſchmolz blos in eine un—
durchſichtige Materie, und erlangte keine volllommne

Verglaſung.

Die Entdeckung dieſer refraktoriſchen Eigenſchaft des
Bleivitriols hinderte mich indeſſen doch nicht, ſeine Wir
kung in einigen neuen Verſuchen in Abſicht der Kompo—
fition des Flintglaſes zu prufen, allein ich war volikom
men uberzeuqt, daß es erforderlich ſeyn wurde, den Mi—
ſchungen, als ich zu unterſuchen Willens war, einen an

dern Fluß beizufugen. Jch miſchte daher ſehr ſorgfaltig
1 Unze meines Bleivitriols mit eben ſo viel feinen Sand,
den ich abgerieben, wozu ich noch ZUnze Salpeter, und

 Unze kalzinirten Borax ſezte. Nachdem ich dieſe Mi—
ſchung in einen Deutſchen Schmelztiegel gethan, ſo
wurde ſie in einen Windofen geſezt, und allmahlich erhizt.
Die erſte Wirkung der Hitze war, daß ſich eine große
Menge Dampfe der Salpeterſaure entwickelten, und die
Miſchung ſchwoll mit ſehr deutlichen Zeichen des Auf—
brauſens, was ich denn vergehen ließ, ehe ich das Feuer
verſtarkte. Als nunmehr alles ruhig war, ſo verſtarkte
ich das Feuer bis zu einem Grade, welcher fur ein wei—
ches und leicht fließendes Glas erforderlich war: die Ma
terie wurde auch izt ſehr fluſfſfig, in welchem Zuſtande ich
ſie zwei Stunden lang erhielt, indeß ich am Ende das
Feuer etwas verſtarkte. Nachdem ich nunmehr gefun—

den, da ich etwas mit einem eiſernen Stabe herausnahm,
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daß die Materie vollkommen verglaſet war, ſo goß ich ſie
auf eine Kupferplatte. Dieſes Glas wurde mit einer
betrachtlichen Menge von ſogenanntem Glasſalze be—
deckt, welches von der Zerſetzung des Bleivitriols ent

ſteht; die Saure davon, nachdem ſie ſich zum Theil mit
dem Alkali bes Salpeters, und zum Theil mit demjeni—
gen des Borax verbunden, hatte folglich vitrioliſirten
Weinſtein und Glauberſalz gemacht, welches, wie es
jederzeit der Fall iſt, ſich von der verglaſeten Materie
getrennet hatte.

Jn jeder andern Ruckſicht war das Glas, was ich
cus dieſem Verſuche erhalten, ob es ſchon durchaus in
ſeiner Subſtanz voll kleiner,Blaſen war, und uberdies
noch ein Bleikugelchen in metalliſcher Form enthielt,
vollkommen durchſichtig; auch war es betrachtlich weißer,

als ich irgend welches gemacht, und daher es mir ein ſehr
entſprechender Umſtand war, ohnerachtet es beinahe die
Halfte ſeines Gewichts Blei enthielt.

Dies veranlaßte mich denn ſehr viel andre Verſuche
in Ruckſicht der Kompoſition des Flintglaſes anzuſtellen,
wobei ich zugleich das Verhaltniß der Jngredienzen und
die Umſtande der Verglaſung veranderte, bei allen aber.
bediente ich mich einer großen Menge Bleivittiol. Jch
will gegenwartig nicht alle einzele Verſuche dieſerwegen

anfuhren, welche ich Willens bin zu wiederholen und fort-
zuſetzen, ſondern dieſe Abhandlung blos damit ſchließen,
daß ich eine nahere Beſtimmung derjenigen Jdeen bei—

fuge, als mir in Ruckſicht der Verbeſſerung des Flint-
glaſes beigefallen, und die große Menge von Verſuchen
und Bemerkungen, die ich uber dieſen Gegenſtand ange—
ſtellt habe, an die Hand gegeben haben.

Jch habe immer geglaubt, und bin auch gegenwartig
in dieſer Meinung beſtatiget worden, daß die klebrige

und
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und ſaſerige Eigenſchaft alles Glaſes, welches eine große
Menge Blei in ſeiner Kompoſition enthalt, blos aus

Maangel einer innigen und vollkommnen Verbindung
zwiſchen dem Bleikalke und dem Sande u. ſ. f. entſtehe.

GEs iſt eine ſichere Thatſache, daß alle Metalle, und be—
ſonders Blei, nicht gern ſich mit Sand oder Flint, oder
irgend einer Art von Erde vermiſchen, ſo lange als ſie
noch den inflammabeln Grundſtef beſitzen, der zu ihrem
inetalliſchen Zuſtande erforderlich iſt; hieraus folgt denn,
daß je weniger dieſes Grundſtofs metalliſche Erden ent—

dalten, um deſto leichter ſie ſich bei der Verglaſung mit
andern Erden vermiſchen muſſen.

Hingegen iſt es nicht weniger gewiß, daß Blei, ob
es ſchon durch die gewohnliche Kalzination ſehr leicht

einer hinreichenden Menge ſeines inflammabeln Grund—
ſtofs beraubt werden kann, um ſeine Undurchſichtigkeit und
Dutktilitat zu verlieren, demohngeachtet ein Metall iſt,
welches nach dieſem erſten Verluſte eine großere Menge
wieder annimmt, als jedes andere, und dieſe Menge mit
inehr Starke zuruckbehalt: dies beſtatigt ſich durch viele
Verſuche, deren in dieſer Abhandlung erwahnet worden
ſind, und beſonders durch diejenigen, als ich mit Sal—
peterſaure anſtellte. Da dieſes der Fall iſt, ſo ergeben
ſich zwei hauptſachliche Verfahrungsarten von ſelbſt, um

eine vollkommne Vereiniqung zwiſchen dem Bleikalke
und dem Sande oder der Kieſelerde zu erhalten.

Die erſte iſt, daß man dem Bleikalke die großte
mogliche Menge desjenigen Antheils von inflammabeln
Grundſtoffe zu entziehen ſuche, den es ſo ſtark zuruckhalt.

Die zweite, welche zugleich ſur alle ubrige Kom—
binationen anwendbar iſt, daß man den Subſtanzen,
welche wir mit einander vereinigen wollen, d. i. im gegen
wartigen Beiſpiele denjenigen, welche zur Kompoſi—

tion



28 m—

tion des Flintglaſes angewendet werden, die großte mogli-

che Flufſigkeit und Bewegbarkeit mittheilet.

Die Firitat und die reſraktoriſche Eigenſchaft, welche
die Bitriolſaure dem Bleikalke mittheilt, ſcheint dieſes

Verfahren der Zubereitung als das angemeſſenſte aus—
zuzeichnen, um die erwahnte Abſicht zu erreichen. Jch
glaubte nach verſchiedenen Verſuchen, daß das Bleivi—
triol, wenn ich es als Jngredienz beim Flintglaſe anwen
dete, ihm jederzeit mehr Helle gabe, als jede andre
Bleizubereituag: allein ich habe ſeitdem gefunden, daß
dieſe gute Wirkung zum Theil dem Salpeter und dem
Borax zugehore, deſſen ich genothiget war, mich zu glei—
cher Zeit zu bedienen; wenigſtens ſchien es, daß das
Bleivitriol zur Helligkeit des Flintglaſes ohne Beihulfe
dieſer zwei Salze nichts beitragen konnte.

Jn Ruckſicht des zweiten Verfahrens, welches dar
in beſteht, daß man der Materie viel Fluſſigkeit gabe,
glaube ich, daß es dasjenige ſei, welches die großte Auf—
merkſamkeit verdient, indeß nichts ſo leicht iſt, als dieſes,
es in Ausubung zu bringen; alles was erfſorderlich iſt,
iſt, daß man die Fluſſe, in gehoriges Verhaltniß zum

Saande ſetze. Jch machte einige dieſer Miſchungen, die
zu Anfange ihrer Schmelzung, und bei einein ſehr maßi
gen Feuer, beinahe ſo fluſſig als Waſſer waren; es wa—
ren folglich die verſchiedenen Jngredienzien, woraus ſie
beſtanden, vermogend, ſich gehorig mit einander zu ver
miſchen, und auf einander zu wirken, welches mit ſolcher
Freiheit und Leichtigkeit geſchehen muſſen, als niemals
Statt finden kann, wenn die geſchmolzene Materie von
einer klebrigen Konſiſtenz iſt, wie dies insgemein mit
allen Arten von Glas der Fall iſt. Es iſt in der That
wahr, daß wenn die Materie ſo fluſſig iſt, daß keine
Zahigkeit Statt findet, wenn etwas davon aus dem
Schmelzhafen genommen wird, das Glas weher voll—

kom.
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kommen durchſichtig, noch hinreichend feſte wird; allein
da die Fluſſe beſtandig fort ausdunſten, indeß das Glas
im Schmelzen iſt, ſo iſt es ſehr leicht, wie ich zu verſchie—
denenmalen erfahren habe. indem man die Materie
eine hinreichende Zeit im Fluſſe erhalt und den Grad
der Hitze gehorig regulirt, das Glas, welches zuerſt ſo
fluſſig als Waſſer war, zu demjenigen klebrigen und ſtei—
ſen Zuſtand zu bringen, welcher ein gut gemachtes Glas
karakteriſirt.

Die Erzeugung des Glasſalzes d. i. des vitrio
liſirten Weinſteins und des Glauberſalzes, welche wah—
rend dem Schmelzen der Materie erzeugt wurden, nam—
lich bei demjenigen Verſuche, wo ich mich des Bleivi—

triols mit Salpeter und Borax bediente, kann eine Bei
hulfe leiſten, Beitrag zur Vollkommenheit des Glaſes
zu gewahren, erſtlich vermoge der Wirkung der Dampfe
der ſehr konzentrirten Salpeterſaure, die ſo wie ſie ent—
wickelt ſind, vermogend werden, einen Theil der phlo—
giſtiſchen Materie zu zerſtohren und wegzufuhren, zwei—
tens durch die innere Bewegung des Aufbrauſens, welche
ſehr viel beitragen kann, um ſich innig mit den Jngre
dienzien der Kompoſition zu vermiſchen.

Es iſt niemals bemerkt worden, daß das Glas—
ſalz im geringſten dem Glaſe nachtheilig ſei, worauf es

ſich wahrend dem Schmelzen ſammelt. Da es ſich mit
dem Glaſe ſelbſt nicht vermiſcht, ſo kann es davon ge—
nommen werden, nachdem es vollkommen geſchmolzen
iſt; oder man kann es ganz abdunſten laſſen, indem man
das Glas im Schmelzen eine hinreichende Zeit erhalt;
oder es bildet ſich endlich, wenn das Glas in einer Maſſe
zum kuhlen in dem Hafen gelaſſen wird, worin es geſchmol—
zen worden, indeß das Salz weder weggenommen, noch
abgedunſtet wird, auf dem Glaſe, nachdem alles feſte
geworden, eine weiße undurchſichtige Kruſte, die vermit

telſt



telſt kochenden Waſſers leicht von der Glasmaterie ge
trennt werden kann, ſo daß nicht das geringſte davon
zuruck bleibt. Jndeſſen will ich keineswegs laugnen,
daß ein Fehler Statt habe, denn ich glanbe, daß er dem
Glasſalze zugeſchrieben werden muſſe; ich meine die
Blaſen, womit das Flintglas ſehr oft entſtellt wird. Jch
vermuthe ſehr, daß dieſe Blaſen von den Partikelchen
des Glasſalzes erzeugt werden, die, da ſie nicht ver—
mogend ſind, ſich vollkommen zu trennen, indeß die Ma—

terie in einem ſteifen oder paſteartigen Zuſtande ſich be—
findet, an den Stellen in Dampf verwandelt werden,
worin ſie ſich denn verhalten, und vermoge ihrer Aus—
dehnung dieſe kleinen Leeren erzeugen, deren hier gedacht

worden iſt. Jn der That habe ich beſtandig dieſe Bla
ſen in großer Menge bei allein meinen Verſuchen, uber
Flintglas bemerkt, wobei Glasſalz gebildet wurde;
allein außerdem daß dieſer Fehler von geringerer Folge
iſt, als derjenige, wenn es klebrig und zahe iſt, hat
man alle  Urſache zu hoffen, daß wenn man die Urſache
des Fehlers ſelbſt kennt, auch gewiß ein Hulfsmittel da-
gegen aufgefunden werden durfte.

J



V.

Herrn Thomas Burgeß Verfahren zu Erhaltung
einer Kreisbewegung von der Wirkung einer wech
ſelſeitigen unter jeder Richtung als durch Dampf—

oder andre Maſchinen erhalten wird; nach dem
Patente vom 9. Jun. 1789.

Repert. af. Arts and Manuf. Nro. 2.

8—ie Kreisbewegung, welche von der Wirkung einer
wechſelſeitigen Bewegung nach meiner Erfindung und
zufolge des Grundſatzes erhalten wird, als ich hier ange—
nommen habe, geſchieht vermittelſt einer Welle, und
eines beweglichen Bundes um dieſelbe mit Sperrkegeln,
die daran angebracht werden, nebſt einem Gegengewichte,
welches darauf wirkt. Die beigefugte Zeichnung in Per—

ſpektive Taf? J. Fig. 5. enthalt die außere Anſicht des
„Mechaniſmus meiner Erfindung, wenn die wechſelſeitige

Bewegung vermittelſt einer Dampfmaſchine erhalten
wird. Cezeigt den Bund an der Welle, welche die Kreis—
bewegung macht. Der ubrige Theil der perſpektiviſchen
Zeichnung dient zum Beiſpiele, wie der Apparat meiner
Erfindung von auſſen erſcheint, wenn er mit dem Hebel
einer Dampfmaſchine in Verbindung geſezt worden.

A iſt die Welle, C der erwahnte Bund, K die Kette,
Strick oder irgend ſonſt eine biegſame Subſtanz, welche
um den Bund geſchlagen, und mit der bewegenden Kraft
und dem Gegengewichte verbunden wird, W iſt die laſt,
oder das Gegengewicht, Fdas Schwungrad.

Um nun aber mein Verfahren in Ruckſicht der Kreis-
bewegung auszufuhren, wenn os vermittelſt irgend einer

an



32
andern Maſchine oder bewegenden Kraft als einer Dampf
maſchine bewirkt wird, verandere ich den Bau und die
Anwendung meines Apparats zum Theil, je nach der
Art der Maſchine, Mechanismus oder bewegenden Kraft,
wodurch die erſte Wirkung darauf erhalten wird, indeſ—
ſen erfordert jedoch das Verfahren dabei keine andre
Grundſatze.

Jch will izt die innere Einrichtung meines Apparats

nach dieſem Beiſpiele naher zu erklaren ſuchen, zu wel—
cher Abſicht die Profil-Zeichnung dient, um das Jnnere
dieſes Apparats zu zeigen, wo C Fig. 6. der erwahnte
Bund iſt; k iſt ein Sperrkegel, welcher ſich an einem
feſtſtehenden Stiſte bewegt, woran er ſich in einer Ver—
tiefung innerhalb dem Bunde befindet, auch ſind eben—
daſelbſt an der namlichen Welle Zahne vorgeſtellt. Bei
Anwendung der Maſchine fallt der erwahnte Sperrkegel
vermoge ſeiner eigenen Schwere in dieſe Zahne an der
Welle, wenn die bewegende Kraft darauf wirkt, und die
Welle vorwarts treibt, welches zugleich mit den Bunde
geſchieht, wo alsdenn der Sperrkegel ruckwarts uber die
Zahne wegglitſcht, indeß der Bund von dem erwahnten
Gegengewichte ruckwarts gezogen wird.

Jn der perſpektiviſchen ſowohl als in der Profilzeich-
nung habe ich den Hebel einer Dampfmaſchine angege—
ben, um deutlicher zu zeigen, wie und woher mein Ap—
parat ſeine Wirkung nach dieſem Beiſpiele erhalt; auch
habe ich ein Schwungrad auf der Welle vorgeſtellt, um
zu zeigen, wie und durch welche Kraft die Wirkung ſo—
dann fortgeſezt wird. Auf dieſe Art geht denn die Kreis
bewegung welche durch dieſes Verfahren erhalten wird,
und nach dem angenommenen Grundſatze von mir erfun
den worden, ſo wie ſie vermoge einer wechſelſeitigen Be
wegung erzeugt wird, in fortdauernder und regelmaßiger
Bewegung vorwarts, ohnerachtet der Bund an ſeinen

vori
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vorigen Ort und Lage vermoge der Reaktion des Gegen—
gewichts zuruck geht; der Bund kann daher jede Wie—
derhohlung des Zugs der erſten bewegenden Kraft leicht
annehmen, ohne die Kreisbewegung der Wolle zu hin4;
dern, als welche immerſort in der urſprunglichen Kreis—
bewegung ſortgeht.

Zu meinem Verfahren der Einrichtung des Apparats
und zu Erhaltung der Wirkungen meiner Erſindung,
bediene ich mich zuweilen eines Leders oder eines andern
biegſamen Bandes ſtatt der Kette oder des Seils. Das
Gegengewicht kann auch vermittelſt einer Feder, oder
auf irgend eine Art erhalten werden, als ſonſt vermoge
eines Gegengewichts oder der Reaktion des Bunos ge—
ſchieht, um die folgende Wirkung der erſten bewegenden
Kraft anzunehmen.

Noch fuge ich, um die Beſchaffenheit meiner Erfin
dung, und die Art, nach welcher ſie erhalten wird, na
her zu beſchreiben und zu beſtimmen, folgende einzele
Bemerkungen und Beobachtungen bei. Es wird nam—
lich auf einer Welle, welcher eine ſolche Kreisbewegung
zu irgend einer Abſicht mitgetheilt werden joll, ein Bund
genau zugerichtet, ſo daß er ſich frei darum drehen kann,
und an jeder Seite ſo geſichert, daß kein Schieben deſſel—
ben Statt hat. Um dieſen erwahnten Bund wird eine
Kette, Seil oder eine andre biegſame Subſtanz gelegt,

weovon das eine Ende feſte an den Hebel einer Dampf—
maſchine, oder irgend einer andern bewegenden Kraſt
gelegt wird, die durch wechſelſeitige Bewegung wirkt, es
ſei ſenkrecht, wagerecht, oder unrer irgend einer andern
Richtung; an das andre Ende hingegen wird ein Ge—
wicht gehangen, oder eine Feder, oder irgend eine andre
Kraft angebracht, welches auch am Bunde ſelbſt geſche—
hen kann, wo man ſich hinreichender Mittel je nach Be
ſchaffenheit des Werks bedient, welches Gewicht, Feder,

Kunſtw. ioter Theil. C oder
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oder irgend eine andre Kraft als ein Gegengewicht wir—
ken muß, um den Bund zwiſchen jedem Zuge oder An
triebe der bewegenden Kraft zuruck zu ziehen; ſo wie fer—

ner zwei oder mehr ſolche Ketten, Stricke oder andre
biegſame Subſtanzen angewendet werden konnen, um
dieſe Wirkung zu erhalten, deren jedes in dieſem Falle an
einem Ende an dem Bunde angebracht, und die andern
Euden gehorig eins mit der bewegenden Kraft, das andre
mit dem Gegengewichte verbunden wird. Um nun die
beabſichtigte Wirkung zu erhalten, die Welle vermittelſt
des ſolchergeſtalt in Thatigkeit geſezten Bundes herum
zu drehen, wird der Sperrkegel oder mehrere derſelben,

oder eine andre Vorrichtung mit dem Bunde auf irgend
eine Art verbunden, ſo daß ein Endeoder ein Theil einẽs
ſolchen Sperrkegels oder einer ahnlichen Einrichtung bei
jedem folgenden Antriebe der bewegenden Kraft gehorig

in die Zahne falle, die zu dieſer Abſicht in die Welle ein
geſchnitten ſind. Ueber dieſe Zahne ſchiebt ſich ſodann
der Sperrkegel oder irgend eine ahnliche Vorrichtung
ruckwarts, wenn der Bund von dem Gegengewichte zu
ruckgezogen wird. Vermoge dieſer Sperrkegel oder der—
gleichen Vorrichtung auf die Zahne, oder auch durch den
Druck allein, wenn der Widerſtand blos ſchwach iſt, wird
die Welle nebſt dem Bunde bei jedem wechſelſeitigen
Zuge der bewegenden Kraft herumgetrieben; allein ſind
die Sperrkegel oder ahnliche Vorrichtungen aus den
Zah nen in dem Augenblicke, wenn ein ſolcher Zug der be—
wegenden Kraft vollendet iſt, ausgeloſet, ſo wird alsdenn
der Bund von dem Gegengewichte zuruckgezogen, und
ſolchergeſtalt vorbereitet, damit wieder die ganze Starke
der bewegenden Kraft in beſtanbiger Folge darauf wirken

kann, als die bewegende Kraft in Thatigkeit iſt, indeß
die Bewegung der Welle wahrend der ganzen Zeit
gleichmaßig und ununterbrochen vermittelſt eines
Schwungrades vorwarts geſchieht, was damit verbun—

den



A—
35

den iſt, oder wie man dies etwa ſonſt am bequemſten
finden durfte.

Alles kann indeſſen augenblicklich angehalten oder in
Bewegung geſezt werden, wenn die bewegende Kreft
oder das Gegengewicht in irgend einer relatwen tage oder

bei irgend einem Punkte, es ſet nun des Zugs oder der
Rackkehr der gegenfeitigen Bewegung iſt, ohne daß ein

Stoß davon erfolget, ein Vortheil, der bei keiner der
gewohnlichen Verfahrungsarten gefunden wird, um eine
Kreisbewegung vermoge der wechſelſeitigen Sewegung
zu erhalten. Sollte es in irgend einem Falle bequemer
gefunden werden, eine unbiegſame Stange anzuwenden,
um den Bund vorzuſchieben, und ſo gleichtalls die, Welle,
ſo kann dies daburch geſchehen, daß der Rand d.s Buun
des, und die eine Seite einer ſolchen Stange Zahne er—
halten, die gehorig in einander greifen; in welchem Falle
die Schwere einer ſolchen Stange ſelbſt angewendet wer—
den kann, als ein hinreichendes Gegengewicht zu wirken,
um den Bund zuruck zu bringen, damit der tolgende Zug
gehorig darauf wirken konne; indeſſen aber wird uber—
haupt eine Kette, oder irgend eine biegſame Subſtanz,
wenn ſie nach obiger Beſchreibung gehörig angewendet
wird, der Abſicht am beſten entſprechen.

Die Anwendung dieſer Kreisbeweaung kann mit
dem großten Vortheile zu Treibung irqend einer Art von
Muhlwerk, zum Mahlen, Rollen, Plattiren oder Schlei—

fen jeder Art Metalle, und zu allen ubrigen Abſichtn
angewendet werden, wozu man ſich ſonſt der Muhlen
bedient; auch zum Treiben der Hammer oder Stamper
in Eiſenwerken, und zum Drehen und Bohren der Ka—

nonen ſowohl als zu kleinern Werken ahnlicher Art; uber—
haupt bei jeder Art von Arbeit oder Manufaktur, wo
Muhlwerk, Drehen oder irgend eine Art von Kreisbe—
wegung angewendet wird. Es wurde unendlich ſeyn,

jede verſchiedene Form der Anwendung als Beijpiel zu
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zeigen, indeſſen wird dasjenige, welches ich durch Zeich
nung angefuhrt habe, dienen, um die wahre Beſchaffen
heit meiner Erfindung zu zeigen, ſo wie die Art, wie ſie
am beſten ausgefuhrt wird. Nach dieſem Beiſpiele,
nebſt der deshalb gegebenen Erlauterung und meiner gan

zen Beſchreibung finde ich, daß mein Verfahren, und
der Grundſaz nebſt dem Apparat, den ich angewendet
habe, um eine kreisformige Bewegung nach der ange—
zeigten Art von der Wirkung einer wechſelſeitigen Bewe—
gung zu erhalten, ſicher iſt, und meine Erfindung ſowohl
in großen Werken, welche viel Kraft erfordern, als auch
bei ſolchen von maßiger Kraft, ſelbſt bis zur Bank des
Drechslers und dergleichen angewendet werden kann.
Die gewiſſen Vortheile fur das Publikum bei dieſem
meinen Verfahren wird man beſonders aus der Leichtig-
keit der Ausfuhrung, und aus der Wirkung ſelbſt ſehen,
die von daher erfolgt, ſo wie denn der Mechanismus bei
ſehr geringen Unkoſten immer in gutem Zuſtande erhal—
ten werden kann, und zugleich ohne Stoß wirkt, welches
ein Verdienſt iſt, was nicht verkannt werden muß, und
bei keiner bisher bekannten ahnlichen Vorrichtung erhal—
ten worden iſt, um aus der wechſelſeitigen Bewegung
eine kreisformige zu erhalten.

Fig. 5. Taf. J. iſt die perſpektiviſche Anſicht der gan

zen Vorrichtung. A iſt die Welle, C der Bund, F
das Schwungrad, L der Hebel, Rodas Seil, W das
Gewicht; der Sperrkegel wird bei dieſer Vorſtellung
bedeckt.

Fig. 2. iſt eine Anſicht derſelben im Profil. Die
numlichen Buchſtaben beziehen ſich auf einerlei Theile
in beiden Figuren. Die innere Seite des Bundes be—
findet ſich hier im Angeſichte, um den Sperrkegel P, und
deſſen Einfall in die Zahne der Welle zu zeigen.

VI.
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VI.

Beſchreibung eines genauen Verfahrens, Rader in
den gehöörigen ſcharfwinklichen Eingriff vermoge eines

einfachen Jnſtruments zu ſetzen; von Herrn

William Kelly.

Repert. of Arts and Manuf. Nr. 32.

n

Jig. z. Taf. JIJ. ſtellt das Jnſtrument vor, um Rader
in ſcharſwinklichen Eingriff zu ſetzen, welches eigentlich
nichts anders als ein Quadrant iſt, indem die eingetheilte
Saule F B den vierten Theil eines Kreiſes betragt, der
von F bis B in go Grade getheilt wird. ACB und
DCE ſind die Schenkel des Quadranten, die an dem
Mittelpunkte bei C beweglich ſind. Die Seiten der
Schenkel a CB und DOE machen jeder eine gerade
Unie, und durchſchneiden einander genau in dem Mittel.

punkte C, damit die Winkel ACD und ECB gleich
werden.

Die Skale ſelbſt iſt an dem Ende des Schenkels B
befeſtiget, und ſchiebt ſich durch das Ende des andern
Schenkels bei E in einem Schwalbenſchwanze, wo ſie
willkuhrlich vermittelſt einer kleinen Schraube feſte ge

halten werden kann.

Rader unter ſcharfwinklichem Eingriffe ſind insgemein
ſolche, welche ſo in einander greifen, daß das eine in
einer horizontalen, das andre aber in einer vertikalen
Lage ſich befindet, oder deren Wellen unter rechten Win

Hkeln gegen einander ſtehen, wie die zwei Rader Fig.

5. und 4.
DerC3
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Den Eingriff von zwel Radern, welche ſo in einan—
der greifen, als bereits angegeben worden, ſfindet man,
wenn man eine gerade Lime von dem Gunkte ß Fig.4.
oder b Fia. z. zieht, wo die Mittellinie der Wellen ein—
ander durchſchneiben, und eigentlich ihr gemeinſchaftlicher
Mittelpuntt der Bewequng genannt werden kann, aegen
welchen alle Zahne in beiden Radern zugehen-muſſen, ſo
daß ſie an dem Ende der Umkreiſe einander treffen, wo
die zwei Rader zuaammen kommen wie BD, und ba.

Jn Fig. 4. wo die zwei Rader einerlei Durchmeſſer
haben, und die Wellen unter rechten Winkeln liegen,
wird der Eingriff der Rader, der von der Unie DB be—

ſchrieben wird, jeder unter einem Winkel von 45 Giad,
vder unter einent halben rechten Winkel ſeyn; denn die

Seiten und Winkei D, E, B, Hſind gleichz; mithin
theilt die Diagonale, oder die Linie Dez die rechten Win
kel A DE und EBA in zwei gleiche Theile.

Der Grad des Eingriffs wird alſo durch die Winkel
beſtimmt, die von der Mittellinie der Welle des Rads
und von der Eingriffslinie der Zahne DB, die darauf
fallen, beſchrieben werden.

Jn Fig. 5. iſt das Rad ace im Durchmeſſer zwei-
mal ſo groß als dasjenige achk; um nun ihren gehörigen
Eingriff von dem Punkte b, wo die Mittellinie der Wel—

len einander durchſchneiden, zu finden, ziehe man die
Uinie ha gegen das Ende der Raber bei g, wie bereits
angegeben worden, welche denn das Parallelogramm
ead h.an zwei gleiche Theile theilt. Allein die Baſis
ac des Winkels oba iſt doppelt ſo groß, ais die Baſis

ad des Winkels d ba; feoalglich iſt der Eingriff des
großen Rades ace doppelt ſo groß, als der Einariff des
kleinen adk; der Eingriff der Rader iſt alſo zu einander
wie der Unterſchied ihrer Durchmeſſer.

Um
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Um nun den Eingriff von zwei Radern zu berichti—

gen, welche in einander greifen ſollen, iſt blos erſorder
lich, ihre Durchmeſſer zu kennen, oder die Anzahl der
Zahne in jedem: ſodann ſage man, wie die Summe
ihrer Durchmeſſer oder Zahne iſt zu do Grad, ſo iſt der
Durchmeſſer oder die Zahne eines jeden Rads zu dem
Winkel des Eingriffs. Man nehme z. B. ein Rad von
a0, und ein andres von 20 Zahnen, ſo iſt wie 20 20

60: 90:: 40: 60. Ferner wie 60: 90:: 20:
3o. Der Eingriff des Rads von 40 Zahnen iſt nach

Tder Angabe gleich einem Winkel von Goo, und des an—
dern von 300, welche zuſammen addirt go machen.
Oder wenn man das Komplement des einen Rads nach
oben gefunden, ſo ziehe man dieſes von oo ab, wo denn
der Ueberreſt das Komplement des Eingriffs des andern
ſeyn wird. Wo die Wellen der' Rader entweder einen
großern oder kleinern Winkel als go machen, nehme
man das Komplement des Winkrls, als ſie beſchreiben,
zum mittlern Gliede ſtatt o, und verfahre zu Beſtim—
mung des Eingriffs der Rader, wie bereits angewieſen
worden.

Anwendung des Jnſtruments. Nachdem
man den Eingriff des Rads von 40 Zahnen gefunden,
der einem Winkel von 6o Grad gleich iſt, bewege man,
den untern Rand des Schenkels E des Quadranten
Fig. 3. bis Go auf der Skale, und lege den obern Rand
des Schenkels D unter das Rad bei X Fig. 4. wo der
innere Rand des andern Schenkels A den Eingriff be—
ſtimmen wird, nach welchem das Rad bearbeitet werden
muß. KFerner ſetze man fur das Rad von 20 Zahnen
den. Quadranten unter einen Winkel von 300, und ver—

fahre damit auf gleiche Art, und ſo bei irgend einem an
dern Eingriffe. Der Eingriff kann auch durch den Win—
kel ausgedruckt werden, welcher von der untern Flache

C4 des
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des Rads und Linie des Eingriffs der Zahne beſchrieben
wird wie XCB Fig. 4., in welchem Faule die Eingriffe
der zwei Rader, wenn ſie ſolchergeſtalt beſtimmt wer—
den, in einem umgekehrten Verhaltniffe ihrer Durch—
meſſer ſeyn werden; der Quadrant wird der erwahnten
Adſicht gleichmaßig entſprechen, wenn man die Skale
in umgekehrter Richtung theilt; als in der Vorſtellung
angegeben worden iſt.

Das hier beſchriebene Jnſtrument, und das Ver—
fahren des Gebrauchs deſſelben iſt ſo einfach, daß bei—
nahe jeder Mechanikus es verſertigen und ſich deſſen
bedienen kamm.

Das Jnſtrument kann entweder von Holz oder
Metall gemacht werden; beſonders nuzbar wird man
es zum Eingriff kleiner Rader von Metall finden, wo
der Apparat, deſſen man ſich insgemein zum Ein—
griffe großer Rader bedient, nicht angewendet wer—
den kann.

1
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VII.
Herrn Robert Salmon's Verbeſſerung in der Ba
aut gewiſſer Maſchinen zum Abwagen jeder Art von
Grutern, Kaufmannswaaren, Wagen u. ſ.f.

nach dem Patente vom 8. Marz 1796.

Repert. ot Arts and Manuf. Nro. 32.

J

B er Verfaſſer nennt ſeine auf dieſe Art verbeſſerten

Maſchinen Poidometetr, weil ſie das Gewicht durch
Maaß beſtimmen. Das Ganze geſchieht vermittelſt

einer Waage, die ſich ſelbſt. ſtellt, und durch deren Wir
kung die Schwere oder das Gewicht irgend eines Kor
pers vder einer Laſt, die daran angebracht wird, genau
berichtiget und geſehen wird. Die anderweitigen Ver—
beſferungen des Verfaſſers beſtehen in der Einrichtung
anderer Theile zu Abwagung von Laſtwagen, woraun
die erwahnte Waage beſonders angebracht wird. Große,
Dimenſionen und Krafte dieſer Maſchinen ſind veran—
derlich je nach den Oertern, und den Abſichten, wozu ſie
angewendet werden. Die Haupttheile konnen von Holz,
Eiſen, oder irgend einer andern Subſtanz gemacht wer—
den, denen die erforderliche Geſtalt gegeben wird, und
die Anwendung geſtattet, als in der Folge beſchrieben
werden ſoll. Der Vortheil, und die Wirkung, als durch
dieſe Maſchinen erhalten werden, beſteht beſonders dar—
in, die Anwendung von mehr als einer Schale unnothig
zu machen, und alles Gewicht ganzlich auszuſchließen,
ſtatt deſſen vermittelſt eines Kreiſes oder eines aufrecht
ſtehenden Zeigers, je nachdem man es fur gut befindet,
oder der Platz es erlaubt, die Schwere irgend einer Laſt,

C5 als



a42

als in die Schale gelegt, oder von Seilen gehalten wor
den, angedeutet wird, welches alles auf folgende Art
geſchieht.

Man machet eine Rolle von einem beſtimmten Durch

meſſer. und Lange, je nachdem. der Fall es erforderlich
macht, an deren jedem Ende ein Zapfen eingelegt iſt,
welcher gehorig abgedreht und bearbeitet wird. An dem
einen Ende dieſer Rolle wird ein Rad von einem Durch
meſſer befeſtiget, als man fur erforderlich halt. An der
Flache dieſes Rades iſt ein vorragender Theil, welcher
um ſo viel vorſteht, als der Fall nothig macht. Ein Ende
dieſes vorragenden Theils fangt bei der Rolle an, und
geht von da in einer ſpiralforigen Linie fort rund an
der Flache des Rades in ein obet mehr Revolutionen,
bis ſie zu dem Ende des erwahnten Rades gelangt. Der
andre Theil der Rolle, wo das Rad nicht vbefindlich iſt,
iſt von den erwahnten Zapfen gehorig bearbeitet und
rund abgedreht:

Die Wirkung davon iſt folgende: Die erwahnte
Rolle nebſt dem Rade und der hervorragenden Spiral—

linie, die darauf befeſtiget iſt, wird mit dem Zapfen auf
Friktionsrader oder dergleichen gelegt, ſo daß ſie ſich ſo
leicht als moglich bewegen konnen. Nunmehr wird eitie
Kette, Riemen, oder Schnur an den vorragenden Theil
an der Flache des Rads gelegt, deren ein Ende am Ende
zunachſt der Rolle befeſtiget wird, von da an auf der Her
vorragung weiterfort um, die. Spirallinie bis zu dem Ende
derſelben geht, wo.ſie ſich endigt, und wo ein gewiſſes
Gegengewicht von irgend einer Große angehangen wird,
als es etwa der Fall erfordert. Nahe an dem andern
Ende der Rolle auf dem runden Tyeile derſelben iſt eine
andre Kette, Riemen oder Schnur befeſtiget, welche
ruckwarts gegen diejenige an der Vorragung lauft, und
ſenkrecht von der Seite der Rolle gegen den Boden her—

abhangt,
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abhangt, an deren untern Ende das Gewicht angehangen

iſt, welches unterſucht werden ſoll. Dieſes Gewicht oder
zaſt wird vermittelſt des Gewichts an der ſpiralformigen
Vorragung beſtimmt, welches ſteigt oder fallt, oder ſich
ſo weit dreht, bis die angehangene Laſt, und das wagende

Gewicht mit einander im Gleichgewichte ſtehen. Da
nun. vermoge deſſen, daß die Laſt die Rolle herumdreht,
das wagende Gewicht gehoben oder geſenkt wird, und
ſich dem Mittelpunkte der Rolle nahert, oder davon ent—
ferut, ſo wird folglich dieſe Rolle jederzeit mehr oder we
niger gedrehet werden, je nachdem die Laſt davon beſchaf—

fen iſt. Das Gewicht daran, oder deſſen Schwere wird
an einem eingetheilten Gradbogen vermittelſt eines Zei—
gers, der an dem Ende des einen Zapfens befeſtiget iſt,
oder durch Rader, Seile oder Stabe bemerkt; welches
alles denn mit dem erwahnten Apparate auf verſchiedene
Art verbunden werden kann; wo die Bewegung und
Wirkung von der erwahnten Spirallinie erfolgt.
gwenn dieſe Maſchine  angewendet werden ſoll, um

die Laſt von Wagen u. ſ. ſ. anzugeben, muſſen die er—
wahnten Theile folgendergeſtalt angebracht werden. Die
Rolle befindet ſich gerade ſenkrecht uber dem außern Ende
des langen Hebels der Abwugungsmaſchine, und das
Ende dieſes langen Hebels wird alsdenn vermittelſt einer
Kette, Riemen oder Schnur gehalten, die von der Rolle
herabhangt, und das Gewicht hierdurch berichtiget wie

vorher.
Wenn große Laſten in Waarenlagern beſtimmt wer—

den ſollen, ſo kann ein ſtarker Hebel uber dieſer Maſchine
befeſtiget werden; der Ruhepunkt dieſes Hebels muß
um ſo viel naher an dem einen Ende geſezt werden, als
das andre, als es etwa der Fall erfordert. An dem kur—
zeſten Ende wird vermittelſt einer Kette öder eines Seils
die Laſt angehangen, welche gewogen werden ſoll, und

das



das andre oder lange' Ende wird vermittelſt einer Kette,

Riemen oder Schnur bis zur erwahnten Rolle geſuhrt
und damit verbunden, wodurch die Kraft auf die Rolle
geſchwacht wird, indeſſen aber wird doch die Wirkung
erhalten, und die Schwere angegeben.

Weiter erſtreckt ſich noch dieſe Erfindung und die

Anwendung der erwahnten Theile oberhalb den Waaren
lagern, wo es verſchiedene Toden giebt, und ſo ange-
bra ht werden kann, daß das Gewicht der Guter auf
jedem Boden gewogen und berichtiget werden kann, als
ob uberall daſelbſt eine ahnliche Maſchine vorhanden

ware; ſo wie denn das Gewicht von irgend etwas, als
auf jedem einzelen Boden angehangen wird, in jedem zu
gleicher Zeit beſtimmt wird, podurch Perſonen auf dem
untern Boden die Schivere der Guter bemerken konnen,
die auf dem obern Boden angehangen und gewogen
werden.

Außer den erwahnten, erforderlichen Theilen und
Verfahrungsarten der Anwendung dieſer Ma chine, giebt
es nicht weniger noch verſchiedene andre Abanderungen,
je nach der Abſicht, als es erforderlich ſeyn durſte. Be—
ſonders, erwahnt der Verfaſſer, gehe ſeine Erfindung
vornamlich zu Bexichtigung und Beſtimmung der
Schwere irgend einer Materie oder eines Korpers ver—
mittelſt der ſich ſelbſt berichtigenden Maſchine, zu Be—
ſtimmung des Gewichts und zu Erhaltung der Wirkung
vermittelſt einer Spirallinie, wie bereits angegeben wor—
den, welches auf verſchiedene Art bewerkſtelliget werden
kann. Ferner, erwahnt er, gehe ſeine Verbeſſerung auf
den Bau der Brucken und flachen Dacher nebſt ihrem
Apparate, worauf Wagen gewogen werden ſollen, und
beſtehe in Befeſtigung aller Mittelpunkte an den dia—
gonalen Hebeln in einer Richtung unter rechten Winkeln
von den erwahnten Hebeln; wodurch die Entfernungen

der
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der Tragpunkte daran um deſto genauer beſtimmt, und
die Wirkung hierdurch zuverlaßiger beſtimmt weiden,
als durch die gebrauchlichen Hebel. Zu leichterer und
richtigerer Anwendung dieſer Maſchinen, wenn ſie zu
ſchweren Laſten angewendet werden, ohne daß man ſich
der Brucken und flachen Dacher diejerwegen bedient, hat

der Verſaſſer es fur erforderlich gehalten, Mittel zu
haben, um große Laſſten bis zu einer betrachtlichen Hohe
zu heben, was er vermittelſt eines Hebels bewirkt, der
ſo eingerichtet iſt, daß ein einzeler Mann große Laſten
bis zu der erforderlichen Hohe heben kann, um ſie ſodann
an die Maſchine ſelbſt anzuhangen.

A Fig. 11. Taf. III. iſt der Hebel, welcher auf den
Ruhepunkten BB liegt, die permittelſt des Tragers C
mit einander verbunden werden, und an dem Hebel ver—
mittelſt zweier Stifter hangen, wie man aus dem Durch

ſchnitte fieht.
Do Fig. 12. und 13. ſind ſtarke eiſerne gezahute

Stangen, in welche die untern Theile der Ruhepunkte

BB vermoge der Feder F getrieben werden. Dieſe eiſer—
nen Stangen werden an den aufrechtſtehenden Pfoſten

Es befeſtiget, die von irgend einer Hohe ſeyn können,
und muſſen auf ſchickliche Trager geſezt werden.

Die Laſt, welche gehoben werden ſoll, wird vermit—
telſt einer ſtarken Kette in den Haken G Fig, 11. gehan
gen; um ſie nun zu heben, wird der Hebel auf und abge—

zogen, ſo wie man ohngefahr eine Pumpe zieht. Auf
dieſe Art erheben ſich dann die Ruhepunkte BB wechſels

weeiſe, wo denn vermittelſt der Feder, welche die Zahne
derſelben in die Zahne der Stangen DD drucken, der
Hebel nebſt den Ruhepunkten ſo hoch gehoben wird, als
es etwa erforderlich ſeyn durſfte. Macht man nun den

Hebel von einer hinreichenden Lange, und bringt Laſten
daran an, ſo kann irgend eine Kraft blos vermittelſt der
Starke eines einzigen Mannes erhalten werden.

vtti
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VIII.
Herrn Charles Simpkin's Erfindung betrachtlicher
Verbeſſerungen bei allen Arten von Majſchinen zum

Feuerloſchen; nach dem Patente vom
igten Decenber 1792.

Repert. of Arts and Manuf. Nro. 41.

8 ie ganze Erſindung des Verfaſſers beſteht vornam
lich darin, daß er die Klappen fowohl aus dem Zilinder,
wo vermittelſt des Kolben, oder auf irgend eine ahnliche
Art, ein leerer Raum gemacht wird, als auch aus dem
Kuftkeſſel wegnimmt, unb ſodann die Klappen in gewiſſe
beſondere Behaltniſſe legt, die zu dieſer Abſicht allein
beſtimmt ſind, auf welche Art denn man leichtor zu allen
Klappen gelangen kann, ohne irgend einen andern Theil
der Maſchine, außer dieſen Behaltniſſen, zu offnen.
Dieſe Behaltniſſe fur die Klappen machen ſolchemnach.
das Eigene der Erfindung aus, wie ſie auch irgend in
der Maſchine angebracht werden durften. Auch können
ſie unter irgend einem verlangten Abſtande von dem Luft—
keſſel oder den Zilindern bei Feuermaſchinen beſeſtiget,
oder damit verbunden werden, und ſo viele Klappen ent—
halten, als man anbringen kann. Den freien Zugang
dazu kann man durch Bleche erhalten, dergleichen man
an dieſe Behaltniſſe ſchraubt, oder wie man es ſonſt am
bequemſten finden durfte, ſo wie denn ferner dieſe Be—
haltniſſe leicht mit dem Zilinder oder dem Luſtkeſſel durch
Rohren verbunden werden konnen.

Ueber



Ueberhaupt kann nach dem Verfaſſer ſchon eine be
trachtliche Verbeſſerung an ſolchen Maſchinen ohne der
erwahnten Behaltniſſe geſchehen, wenn man blos uber
eine Oefnung, wodurch man zu den Klappen gelangen
kann, ein Blech ſchraubt.

Ferner erwahnt der Verfaſſer der Anwendung eines
eigenen Filtrir-Behaltniſſes mit beſondern Abtheilun-
gen, um die Wirkung der Klappen bei unreinen Fluſſig«
keiten zu ſichern; dieſes Filtrirbehaltniß wird zwiſchen

die Saugklappen und das Seigetuch an der Saugrohre
befeſtiget, wodurch die Maſchine langer im Gange er—
halten wird, als es vermoge des gegenwartig angebrach
ten Seigetuchs der Fall iſt. Der freie Zugang zu die—
ſen Abtheilungen in dem Filtrirbehaltniſſe kann auf
eben die Art erhalten werden, wie in Ruckficht der Klap—
pen erwahnet worden iſt. Die Abtheilungen ſelbſt kon-
nen von einem feinen Gatterwerk, oder von irgend einer
andern Subſtanz ſeyn, als etwa eine Filtrirung in dem
Behaltniſſe bewirken kann.

IX.
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Herrn Joſiah Wedgwood Erfindung zu Verzie—
rung der erdenen und Porcellainwaaren mit emer
enkauſtiſchen, Bronze, nebſt einer beſondern Art
von enkauſtiſcher Mahlerei in verſchiedenen Farben,
zu Nachahmung der alten Etruſkiſchen und Romi—

ſchen Waaren; nach dem Patente vom
1bten November 1569.

Repert. of Arts and Manuf. Nro. 41.

Erſter Prozeß, oder Zubereitung der
Jngredienzien.

MvVt ro. 1. Eine weiße Erde von Ayoren in Nordame—
rika; man kalzinirt ſie bei rothgluhender Hitze ohngefahr

eine halbe Stunde lang.

Nro. 2. Bronze Pulver. Man loſe eine Unze rei
nes Gold in Konigswaſſer auf, ſchlage es mit Kupfer
nieder, waſche das Pracipitat mit heißem Waſſer, bis
es ſuß, oder rein von aller Saure iſt, trockne es, und
lege es zum Gebrauch hin.

Nro. 3. Man nehme zwei Unzen rohes Spießglas
und lavigire es, zwei Unzen Zinnaſche, und ſechs Unzen
Bleiweiß; miſche alles gehorig mit einander, und kalzi—

nire es in einem Topferofen nebſt der Waare unter dem
Nahmen glaseream coloured ware.

Nro. 4. Man nehme acht Unzen Goldſchmalt, eine
Unz? geroſteten Borax, vier Unzen Mennige, und eine
Unze Sailpeter; man miſche die Jngredienzien gehorig

mit
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mit einander, thue ſie in einen Schmelztiegel, und feure

ſie in einen Topferofen zu Biſcuitwaare.

E

Nro. 5. Man nehme engliſches Kupferwaſſer oder
Eiſenvitriol, kalzinire es bei einer maßigen roihgluhen-

den Hitze gegen zwei Stunden lang, waſche es ſodaun
in heißem Waſſer, bis es abgeſußl iſt, troctne es, und
hebe es zum Gebrauch.auf.

Nro. 6. Bleiweiß.
Nro. 7. Kalzinirter und geriebener Kies.

J

Nto. 8. Braunſtein.
Mro. 9. Zaffer.

Nrro. 10. Bis zur Schwarze kalzinirtes Kupfer.

Zweiter Prozeß, oder Zuſammenſetzung
und Miſchung der Farben.

Gläanzendes Schwarz. Ax drei Unzen von
Nro. 8., drei Unzen von Nro. 9., drei Unzen von RNro.
10., eilf Unzen von Nror G., ſechs Unzen vom Grun F.

Roth.« B. Zwei Unzen von Nro. 1., zwei Unzen
von Nro. 3., eine Unze von Rro. 5., drei Unzen von,

Nro. 6.
Orange. C. Zwei Unzen von RNro. 1., vierzehn

Unzen von Neo. 3., eine halbe Unze von Nro. 5., vier
Unzen von Rro. 6.

Trocken Schwarz. D. Eine Unze von Rro. 4.,
zwei Unzen von Nro-8.

Weiß. E. Zwei Unzen von Nro. 1., zwei Unzen

von Nro. 6.
Grun. F. Eine Unze von Rro. 1., zwei Unzen

von Rro. 3., funf Unzen von Nro. 4.
Blau. G. Eine Unze. von Nro. 1., funf Unzen

von Rro. 4.
Gelb. H. Nro. 3. allein.
KRunſtw torer Theil. D Drit—
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Dritter Prozeß, oder Anwendung der en—
kauſtiſchen Bronze und Färben.

Anwendung der Bronze.
J. Wenn die Gefaße zum Brennen fertig ſind, und

ehe ſie noch ganz trocken geworden, reibe man etwas von
dem Pulver Nro. 2. in Terpentinol, und lege es auf die
Gefaße oder Figuren vermittelſt eines Schwamms oder

VPinſels, um die Bronze auf ſolche Art nachzuahmen, als
man ſelbſt fur ſchicklich halt: dieſes Pulver polire man
auf dem Gefaße oder auf der Figur, und brenne es in
einem ſolchen Ofen, und bei einem ſolchen Grade von
Hitze, als man fur die Waare erforderlich halt; nach—
dem ſie gebrannt iſt, polire man die Bronze auf dem
Gefaße bis zu einem Grade, als man ſelbſt will, wo der
ganze Projzeß beendiget iſt.
Ein andres Verfahren, die Bronze anzu—
wenden, nachdem die Waare biſcuit gefeu—
ert worden, weil einige Figuren oder Ge—

faße zu zart ſeyn durften, den Prozeß
auszuhalten.K. Man nehme vier Unzen Nro. 6. und eine Unze

Mro. 7. reibe ſie gehorig mit einander; ſo traae man ſie
ſchwach. mit einem Schwamm oder Pinſel uberhie Waa
re, die bronzirt werden ſoll, und gebe Feuer ſo lange bis

dieſes Lager in Fluß kommt, welches in einem Topfer—
ofen geſchehen kann. Sodann nehme man das Pulver
Nro. 2. und lege es auf das Gefaß, wie bereits ange—
geben worden; man brenne ſodann die Waare nochmals,
bis das Pulver feſte anhangt, polire u. ſ. f. es wie vorher.

Anwendung des glanzenden Schwarz auf
rothe Gefaße, nach Art der alten Etruſ—

kiſchen Vaſen.
L. Man nehme die Farbe A, reibe ſie mit Terpen

tinol ſehr fein, und ziehe damit den Umriß deſſen, als

man
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man auf dem Gefaße haben will; ſodann fulle man die
leeren Stellen aus, und ſchattire die Draperie u. ſ. f.
Man brenne das Gefaß in einem Feuer, welches hinrei—
chend iſt, um das Schwarz in Fluß zu bringen, wo denn
alles beendiget iſt.

Ein andres Verfahren, mit der namlichen
FJarbe auf Etrufkiſche Art eine verſchie—

dene Wirkung hervorzubringen.
M. Man mahle den Entwurf mit dem Schwarz,

was als todte Farbe aufgetragen wird, auf die rothe
Biſcuitwaare, und beendige ihn mit rothen oder andern
Farben, zu welcher Abſicht die erwahnten zubereitet wer—

den; auch muſſen ſie in. Terpentinol abgerieben, und
auf den Gefaßen in einer Muffel oder in einem Email—
ofen eingebrannt werden.

Ein andres Verfahren, auf eine geſchwin—
dere Art beinahe die Wirkung des. Pro—

zeſſes L zu erhalten.
W. Man nehme das Roth B, oder das Orange C,
und lege den Entwurf damit, als eine todte Farbe, auf
ſchwarze Biſecuitgefaße; ſchattire es mit dem Schwarz D,
mit oder ohne Zuſaz irgend andrer Farben, und brenne
ſie auuf den Gefaßen ein, wie bereits angewieſen wor
den iſt.
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X

Herrn Daniel Maunſels von Clifton, Eſq. hori
zontale Windmuhle nach ganz neuen Grundſatzen,

zum Mahlen des Korns, und zu derſchie
denen andern Abſichten.

Repert. of. Arts and Manuf. Nro. 37.

ceeJaia. 1. Taf. II. ſtellt eine horizontale Windwuhle mit
zwei horizontalen Maſchinen vor, welche an einer ſenk—
rechten Axe XXX befeſtiget ſind. Dieſe Maſchinen
konnen entweder gemeinſchaftlich, oder auch jede fur ſich

beſonders wirken, wenn es erſorderlich iſt. A iſt die
obere Maſchine, welche 4, 5, 6 oder irgend eine großere
Anzahl von horizontalen Aermen oder Hebeln haben
kann, deren Lange nach der erſorderlichen Kraft einge—
richtet werden muß. Gegenwoartige Maſchine hat blos
vier horizontale Aerme, deren zwei mit B und B bezeich—
net worden ſind, die ubrigen zwei aber ſehlen hier ver
moge der Lage, unter welcher die Figur vorgeſtellt wor—

den iſt.
C, D, E, F, G, H, Lund k bezeichnen die Flu—

gel oder Segel nach ihren verſchiedenen Lagen, welche
alle doppelt ſind, und von ſchwachen Bretern oder Rah—
men gemacht werden konnen, welche leztere ſodann mit
Tuch belegt werden, wie es bei den Flugeln einer gewohn
lichen Windmuhle der Fall iſt. Dieſe Flugel bewegen
ſich in den Gewerben oder Zapfen, die hier mit O be
zeichnet ſnd; und da ſie von dem Winde nach der Seite
geöfnet werden, wo der Stoß entſteht, ſo bieten ſie ſenk.

rechte Oberflachen dar; gegen das Zuruckſchlagen aber

wer
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worden ſie vermittelſt der Latten QCQO gehindert,
welche gegen vier vertikale Stangen ſtoßen, deren dreie
mit L,L, L bezeichnet worden, die vierte aber hat nicht an
gegeben werden konnen; dieſe vertikalen Stangen ſind
an den Enden der Aerme befeſtiget, auch werden die
Flugel noch durch andre Stangen nahe an der Welle
angehalten.

Damit nun die obern Flugel C, E, Gund l ſich
nicht zu dichte ſchließen, dienen die Seile P, P, P, die
an den vertikalen Stangen befeſtiget ſind. Die untern
Flugel haben ihre vollige Freihei. M, M, M, und
M ſind Gewichte, welche nebſt vier andern Gewichten,
die hier nicht angegeben werden konnen, an Seilen an
der hintern Seite aller Flugel angehangen ſind, und hier—
durch beinahe ins Gleichgewicht geſezt werden; dieſe
Flugel offnen ſich frei, und erhalten ſolchergeſtalt auf der

Heinen Seite die ganze Starke des Windes, ſo wie ſie
herumgedrehet werden, ſo wie ſie ſerner leicht an der an
dern Seite geſchloſſen werden, um wenig Widerſtand zu
machen, ſo wie ſie ſich dem Winde entgegen bewegen.
WM und N ſtellen zwei von dieſen doppelten Flugeln
vor; ſie konnen vermittelſt Gewerbe geofnet, oder zum
herausſchieben gemacht werden, wenn man die Aerme

verlangern will, um ſolchergeſtalt der Wirkung des Win—
des großere Oberflachen darzubieten. C und D ſtellen
die Flugel vor, wie ſie durch den Wind ausgebreitet wer—
den. Eſund k ſind Flugel, ſo wie ſie ſich entgegen be—
wegen, und verminderte Oberflachen darbieten, die ſehr
geneigt liegen. Gund H ſind Flugel, welche dem Wind-
zuge vorbei gegangen, und ſich eben ofnen wollen. J
und K ſind die entferuten Flugel, welche keinen Wider—

ſtand, geben.
Eine andre Maſchine. von der namlichen Beſchaffen

heit kann an der nainlichen Welle angebracht werden,

D3 um



um unterhalb zu wirken, anſtatt der untern Maſchine.
B iſt die untere Maſchine. K ſtellt den von dem Winde
geofneten Flugel vor. T, JL, J, T und J ſind die
Flugel, welche von dem Winde geſchloſſen werden. 8 iſt
der obere Theil des Zilinders. U nud U iſt ein Rah—
men fur die untere Maſchine, worin ſie liegt, und in
Wukung geſezt werden kann, ſo wie es erforderiich iſt.
Vund V iſt der obere Theil des Hauſes oder Gebaudes.

Fig. 2 iſt ein Durchſchnitt der untern Maſchine,
iſt die Welle. A iſt ein Zilinder, oder irgend eine andre
Figur von regelmaßigen Seiten. Z ſtellt den obern oder
untern Boden dieſer Maſchine vor, welche gegen, zwei
Fuß uber dem Zilinder vorragt: die Hohe und der
Durchmeſſer deſſelben ſind nach der erford.rlichen Kraft
verhaltnißmaßig. Die Linien, welche mit C angegeben
worden ſind, ſtellen 12 vertikale Breter vor; ſie ſind
unter gleichen Entfernungen um den Zilinder herum be—
feſtiget, und erſtrecken ſich innerhalb gegen 12 Zoll des
Umkreiſes des obern und untern Bodens deſſelben: die
Anzahl dieſer Breter kann ubrigens willkuhrlich vermehrt
oder vermindert werden. D ſtellt einen Flugel vor, wel—
cher geoſnet iſt, und auf welchen der Wind wirkt. E, F,
F, F und E ſind Flugel, welche von dem Winde geſchloſ—

ſen werden. G, G, G und G ſind Flugel an der Seite,
die dem Winde entgegen ſteht. Alle dieſe vorher erwahn—
ten Flugel konnen von ſchwachen Bretern oder als Rah—
menwerk gemacht werden, welches ſodann mit Tuch uber-—
zogen wird. Dieſe Flugel ſind an der Zahl den vertika—
Jen Bretern gleich, und paſſen genau zwiſchen dem oberr
und untern Boden der Maſchine, und rund um den Zi
linder herum. Sie hangen an Gewerben oder Zapfen,
und ſtemmen ſich, ſo wie ſie von dem. Winde geofnet wer
den, mit Macht gegen die vertikalen Breter,/vermoge
welcher ſie ſich auch nur ſo weit wie derjenige mit D be—

zeichnet
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bezeichnet ofnen konnen, ſo daß der ofne Flugel beinahe
mit E, dem unmittelbar folgenden Flugel, einen rechten
Winkel macht; auf dieſe Art wird denn eine perpendiku—
lare Oberflache dem Winde jederzeit dargeboten. Die
Flugel konnen nur ſo weit geſchloſſen werden, daß ſie
beinahe rechte Winkel mit Linien bilden, die von dem
Mittelpunkte bis zu den Punkten der Einhangung gezo—
gen werden, und mit S bemerkt ſind. Vermittelſt Seile
kann die Bewegung dieſer Maſchine aufgehalten, und
die Flugel gehindert werden, daß ſie ſich ofnen, welche
Seile an den drei naheliegenden Flugeln befeſtiget wor-
den, wo ſie dadurch wie in den Figuren 1, 2, 3 und 4
verbunden werden. Vier Seile gehoren zu den zwolf
Flugeln, welche denn uber Rollen gehen, und langs der
Welle herab gefuhrt werden, ſo daß ſie innerhalb der
Muhle angezogen oder nachgelaſſen werden konnen.

Fig. 3. A— ſtellt eine andre Maſchine vor, die nach
den namlichen Grundſatzen, wie vorher erwahnet worden,
gebaut iſt, deren Flugel mit i, 2, 3 und 4 bemerkt ſind,
die denn vermittelſt der Gewichte F, F und b ins Gleich—
gewichte geſezt, und an Gewerben wie bei G an den vier
vertikalen Stangen aufgehangen werden, deren dreie mit
Z bemerkt worden ſind, die vierte aber nicht angegeben
werden konnen. Die Flugel werden gegen den Arm
durch den Wind geſchloſſen, und erhalten ſolchergeſtalt
die direkte Kraft deſſelben; damit ſie aber leicht geofnet
werden konnen, werden ſie durch andre Stangen, die an
jedem Arms befeſtiget ſind, und deren eine mit Co be
merkt worden, gehindert, um zu dichte zu ſchließen. M
und M ſind Seile, welche von dieſen Stangen an den
Flugeln befeſtiget ſind, wodurch ſie gehindert werden,
ſich zu weit zu ofnen, damit der Luftzug von hinterwarts
die Geſchwindigkeit nicht aufhalte. Die Flugel werden
von ſchwachen Bretern oder von Rahmenwerk mit Tuch

Da i uber—
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uberzogen gemacht, und konnen auch doppelt ſeyn, um
ausgeſchoben werden zu konnen. Die Bewegungen die—
ſer Maſchine koönnen aufgehalten werden, wenn man die
Fluget dicht an die Stangen vermittelſt Seile zieht,
welche Seile bit zu dem Ende der Flugel reichen, wo
ſelbſt ſie befeſtiget ſud, indeß ſie uber Rollen an den
Stangen aehen, und langs der Welle innerhalb die
Muhle gefuhrt werden, ſo wie es durch die punktirten
Linan bemerkt worden iſt.

Fig. 4. iſt eia Durchſchnitt der bereits Fig. 3. A be-
ſchriebenen Maſchine. Die Ziffern 5, 6, 7 und 8 be—
zeichnen die horizontalen Aerme. Die Karaktere ſind in
den Figuren 4 und 3 gleich, namlich r iſt der Flugel,
auf welchen der Wind wirkt, und ſeine ganze Oberflache
darbietet. 2 iſt der entfernte Flugel, z der nahe Flugel,
und 4 der Flugel, welcher ſich gegen den Wind bewegt,
welche drei leztern ſehr wenig Widerſtand machen. C, CC
und C ſind Stangen, welche verhindern, daß ſich die
Flugel ſchließen. M iſt das Seil, um zu verhindern,
daß ſie ſich zu weit ofnen.

JFig. 3. B. iſt eine Wiederhohlung der obern Ma—
ſchine, die mit A in Fig. 1. bezeichnet worden, mit den
doppelten Flugeln N, N, N iund N ausgezogen; dieſe
Flugel konnen durch daran befeſtigte Seile zuſammen—
gezogen oder erweitert werden, welche denn uber Rollen
innerhalb der Muhle gehen. Die Lange aller der er—
wahnt n Aerme oder Hebel, und die Din? ſionen der
Flugel aller bereits beſchriebenen Maſchinen ronnen nach

Verhaltniß der erforderlichen Kraft vermehrt oder ver—
mindert werden. O, O iſt die Hohe des Gebaudes.

Die erwahnten Grundriſſe und Zeichnungen ſind nach
einem Maaßſtabe von mZoll fur 3 Fuß. Jede der er

wahnten Maſchinen kann als eine beſondere Windmutle

ge.
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gebraucht und angeſehen werden, ſo wie eine Menge ſol.

cher Windmuhlen oder Maſchinen auf einerlei Gegen—
ſtand wirkſam gemacht werden kann: ſie konnen daher
perhaltnißmaßig klein gemacht werden, wodurch ſie denn

leicht behandelt, und die Kraft willkuhrlich verſtarkt oder
vermindert werden kann. Die Bewegungen irgend einer
der erwahnten Maſchinen konnen aufgehalten oder ver—
zogert werden, welches durch einen Gurt von biegſa—
men Holze geſchehen kann, den man an einen Hebel be—
feſtiget, und horizontal gegen ein Rad preßt, das an der
Welle angebracht werden kann. Das Gebaude, wor—

auf die erwahnten Windmuhlen oder Maſchinen ange—
bracht werden konnen, ſo wie der innere Bau und Ein—
richtung eines ſolchen Hauſes macht keinen Theil meiner

Erfſindung aus, da dies willkuhrlich, und daher auch
nicht weiter beruhrt worden iſt. Zufolge der erwahnten
verſchiedenen Grundriſſe, Zeichnungen und Erklarungen
oder Beſchreibungen bemerke ich noch, daß nach den er—

wahnten Grundſatzen, Flugel oder Segel ins Gleichge-
wichte gebracht, und nach verſchiedenen andern Verfah
rungsarten an Gewerben und dergleichen, oder auf irgend

ceine andre Art eingehangen werden konnen, ſo daß hori—
zontale Bewegungen erhalten werden, indem man die
ganzen Oberflachen der Flugel dem Windſtrome an einer
Seite ausſezt, und den Widerſtand der Flugel gegen den
Wind an der andern Seite vermindert.

J 5
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XI.

Herrn James Sadler Erfindung einer Maſchine in
Rguckſicht des Verbrauchs des Dampfes und der
Feuerungsmittel bei Dampfmaſchinen, und zu Er—

haltung einer betrachtlichen Wirkung an
Zeit und Kraft.

Repert. of Arts and Manuf. Nr. 39.

nnJig. 6. Taf. II. Der in dem Keſſel A erzeugte Dampf
wird vermittelſt des Dampfrohrs B in der Welle des ſich

im Kreis bewegenden Zilinders CCCCgefuhrt; welcher
zu dieſer Abſicht hohl, und mit dem Nohre B vermittelſt
einer dicht angeſchobenen Buchſe Nverbunden iſt, die
die Kreishewegung der Welle ohne Verluſt des; Dam—
pfes geſtattet; hier geht er langs den Aermen des kreis—
bewegenden Zilinders beinahe bis zu den Enden deſſelben,
wo er auf das eingeſprizte kalte Waſſer ſtoßt, und ſol—
chemnach verdichtet wird. Dieſet kalte Waſſer wird ver-
mittelſt ſchwacher Rohren OO eingefuhrt, die mit der
Welle M in Verbindung ſtehen; dieſe Welle, welche

hohl iſt, erhebt das Waſſer durch eine Oefnung
bei L.

Das Waſſer fallt dann durch den Boden des Ge—
hauſes DD in die Roöhre E, und wird nebſt der Luft, in
die Rohre G durch den Hahn E gefuhrt, wo es ferner,
wenn die Klappe Hoffen iſt, in die Rohre 11 herabfallt,
die in einer Kreisbewegung um das Ende der Rohre G
bewegt, und hierdurch durch die Klappen KK ausge—
fuhrt wird. Die Luft, welche in dem obern Ende der

Roh
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Rohre gelaſſen wird, wird denn bei Umdrehung des
Hahns b fortgehen; indeß ein gleicher Antheil Waſſer

ihren Plaz aus dem Behulter Peinnimmt. Außerdem
wird der Dampf in das Gehauſe DD zugelaſſen, und
indem er in die Aerme des ſich im Kreis bewegenden Zilin—
ders eindrangt, daſelbſt verdichtet, wahrend dem daß
der außere Dampf vermoge ſeiner Wirkung auf den Arm
eine Kreisbewegung erzeugt. Dieſe Aerme konnen auch
in das Kochgefaß A eingeſchloſſen werden, wodurch das
Gehauſe unnothig wird.

Fig. 7. iſt ein Durchſchnitt der Maſchine quer durch
die Welle des vorher beſchriebenen ſich im Kreis bewe—
genden Zilinders. An ſind zwei kleine Rohren, welche
das kalte Waſſer zum Einſpritzen in die Enden der Zi—
linderarme bei BB fuhren, das, wie bereits angege—
ben worden, in der Rohre E, herab durch den Hahn F
und die Klappe H in die kreisbewegenden Aerme 11
geht, von, wo es durch die Klappen K K wie oben aus-—
gefuhret wird.

48
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XII.
Herrn Conrad Schiviers und Jſaak Blydeſteyn

Perpetuum mobile; nach dem Patente vom
2rten April 1790.

Repert. of Arts and. Manuf. Nro. 39.

AA Taf. II. Fig. 2. ſind zwei aufrechtſtehende
Pfoſten, weiche vermittelſt der Schrauben 1, 2, 3 und
unterhalb bet 4, 4,/ 4, 4 befeſtiget und mit einander
verbunden werden. Zwiſchen dieten Pfoften liegt, das
Nad C und der Trieb D, desgleichen die zwei doppelten
Triebe D D, uber welche leztere die doppelte Kette EE
lauft, woran die Kubel Frobefeſtiget ſind. Die Kette
iſt an jeder Seite mit Gliedern und Querſtangen ge—
macht, die der Zahl der Zahne des Rades  an Menge
gleich ſind. An der nämlichen Welle des Rades Chin—
ter der innern Pfoſte A lauft das Rad G, deſſen Dutch—
meſſer vollkommen doppelt ſo groß iſt, als derjenige des
Rads C; der Zapfen des Rads G liegt in der Ruck.
wand H H, der andre Zapfen der namlichen Welle aber
in dem vordern Pfoſten A.

Das Rad G iſt nahe an deſſen Umfange in Kam—
mern getheilt, deren ſo viele ſind, als ſich Kubel an der
Kette befinden. Dieſe Kammern werden mit Metall—
kugeln. J, 1 aus den nubeln F F vermittelſt der Rinne
K gefullt, und dieſe Kugeln treiben denn vermoge ihrer
Schwere das Rad G herum, und heben ſolchemnach die
Kubel Pb an einer Seite, indeß ſie an der andetn un
terwarts gehen, und denn von ſelbſt wieder in die Rinne
L laufen, wo ſie von den Kubeln FEF gehoben, und ſo

wie



Heinem andern wieder aufgenommen wird.
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wieder in die Rinne K geworfen werden, welches in be—
ſtandiger Folge hinter einander geſchieht, ſo oft als irqend
eine Kammer in dem Rade G an der Rinne K zu ihrer
Auftiahme leer iſt.

Auf dieſe Art wird denn die beſtandige Revolution
unterhalten, indem die obere Kugel zu gleicher Zeit aus
einem Kubel geworfen wird, indeß die untere Kugel von

ES

XIII.
Herrn Thomas Clifford's Erfindung eines neuen

VWerfa rens, Nagel von jeder Art vermittelſt Ma
ſcchinerie zu verfertigen, als noch nie dieſerwegen

angewendet worden iſt; nach dem Patente

vom iten Jul. 1790.
l

t
J

KRepert. of Arts and Manuf. Nro. 4o.
E

8 er Grund, worauf dieſe Erfindung beruhet, und
wodurch ſie als ganz neu angeſehen werden kann, iſt, daß

die Nagel vermittelſt eines Stempels gemacht, oder der
Druck derſelben in ein oder mehr Stucke von Eiſen,
Stahl oder anderm Metall geſchieht, ſo wie ferner das
Eiſen, oder irgend ein andres Metall, woraus Nagel
gemacht werden ſollen, zu der erforderlichen Form oder
Starke gezogen oder gerollt wird; durch irgend eine Kraft
wird es ſodann in eine ſolche Vertiefung oder Wurfel
gedruckt, um die Nagel entweder voilkommen fertig zu

erhalten, oder doch beinahe ſo, daß zur volligen Vollen
dung wenig Arbeit mehr ubrig bleibt.

Die
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Die Behandlung zu Verfertigung der Nagel nach

dieſem Grundſatze kann auf verſchiedene Art geſchehen.
Die erſte, welche ich hier beſchreiben will, und die ich
fur das beſte Verfahren halte, iſt, daß man ſich der Rol—
len bediene, die von Eiſen oder Stahl gemacht, und ent-
weder durch Waſſer, Dampf, Wind, Vieh oder durch
irgend eine andre Kraft in Bewegung geſezt werden.
Ein Paar ſolcher Rollen muſſen von Eiſen gemacht wer—
den, welche in Stahl liegen, jede von gleichem Durch-
meſſer, welcher der Lange und Geſtalt des Nagels ange—
meſſen iſt, als man zu verfertigen Willens iſt. Jede
Rolle muß ein oder mehr Kammrader heben, und die
Kammen der einen Rolle muſſen in die Kammen der
andern greifen, ſo daß die Rollen genau einerlei Revo
lution bewirken. Die eine Halfte des Drucks des Na—
gels erfolat denn in einer Rolle, die andre Halſte in der
andern, ſo daß beide eine Hoöhle nach der genauen Form

des Nagels kangshin um oder an dem Umfange der Rol—
len machen, und ſo viel Drucke von cinerlei Art in den
Rollen ſich befinden, die hinter einander fort um den Um—
kreis herum gehen, wo die Spitze des einen Nagels gegen
den Kopf des nachſten ſteht, oder zwei Spitzen und zwei
Kopfe gegen einander ſteheri: uberhaupt muſſen die Rol.
len genau und dichte auf einander treffen.

So wird denn eine Stange von Eiſen oder anderm
Metalle, die nach der erforderlichen Große gezegen oder
gerollt worden, nunmehr erhizt, und in dieſem Zuſtande
das Ende davon zwiſchen die Rollen in die Hohlung ge—
legt, welche den Nagel bildet. So wie nun die Rollen
in Bewegung geſezt worden, wird das Eiſen, oder jedes
andre Metall durchgehen, und in die Hohlung gepreßt
werden, wodurch folglich eine Reihe von Nageln erhal
ten wird, die aneinander hangen; ſie werden ſodann von
einander getrennt, welches durch Jnſtrumente als Schee—

ren,
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ren, Meiſel und dergl. geſchehen kann. Da die Rollen
ſolchergeſtalt beſchaffen ſind, daß ſie dichte aneinander
gehen, wo die Spitze des Nagels gebildet wird, ſo wird
auf dieſe Art wenig Metall zur Seite des Nagels ge—
quetſcht werden, und wenn dies ja zum Theil der Fall
ſeyn durfte, ſo kann dies durch Jnſirumente, als Schee—
ren, Meiſel und dergl. leicht weggenommen werden.

Die namliche Arbeit kann durch drei, vier und mehr
Rollen geſchehen, die zu gleicher Zeit in Wirkung geſezt
werden, und ein Theil des Drucks des Nagels in jeder
oder in verſchiedenen Rollen geſchehen. Ein Paar Rollen
konnen verſchiedene Reihen von Wurfeln oder Eindrucken
von Rageln haben, welche in dieſelben geſchnitten wor—

den, ſo daß verſchiedene Reihen von Nageln erhalten
werden; eine Eiſenſtange, oder dergleichen von irgend
einem Metalle, welche in dieſelben gelegt worden, wird
dann folglich eben ſo viel Reihen von Nageln wahrend
einer Revolution der Rollen geben.

Auch kann auf ein Paar Rollen der großere Theil
der Oberflache Wurfel haben, und dann eine ſlache
Stange, oder ein Stuck Ciſen oder andres Metall zwi—
ſchen die Rollen gelegt werden, ſie werden ſolchemnach
durch ſchwache Eiſenplatten mit einander verbunden ſeyn,

oder wie ſonſt das Metall beſchaffen iſt, woraus ſie beſte—
hen, wo denn jeder Nagel ausgeſchnitten oder getrennt
werden muß, welches durch verſchiedene Jnſtrumente ge—
ſchehen kann, die zu dieſer Abſicht eingerichtet ſind.

Auch konnen Nagel nach eben dieſem Grundſatze
gemacht werden, wenn man ſich eines Wurfels oder der
Eindrucke davon bedient, welche in ein oder mehrere
Stucke von Eiſen, Stahl oder anderm Metall, es ſei
flach, rund, oder von kreisformiger Oberflache gemacht
worden, in welche Vertiefung oder Wurfel durch irgend

eirne
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eine mechaniſche Vorrichtung vermittelſt Hebel, Schrau—

ben, Stempel oder auf irgend eine Art ſie gedruckt
werden.

Ob ich indeſſen nun wohl genau eine Art des Ver—
fahrens zu Verfertigung der Nagel nach dem Grund—
ſatze meiner Erfindung beſchrieben, und/in allgemeinen
Ausdrucken andre Verſahrungsarten angegeben habe,
ſo giebt es doch eine ſolche Menge von Abanderungen,
welche in Maſchinen gemacht werden konnen, die zu
dieſer Abſicht angewendet werden durften, und ſo ver—
ſchiedene Wege der Bearbeitung, daß ich auf keine der

hier beſchrlebenen Maſchinen oder Verfahrungsarten
Ruckſicht nehme, ſondern ſie ſammtlich darunter be
greife, wodurch Nagel von jeder Art und Gattung
nach dem Grundſatze meiner Etfindung gemacht wer—

den konnen.
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XxIV.
Herrn Thomas Binns Erfindung einer Maſchine
oder Apparats zu Waſſer-WBehaltern, die nach
ſelbſtthattgem Prinzipe Waſſer in ern Becken laſſen,
und leeren, wobei zugleich ein hinreichender Antheil
von Waſſer zuruckbleibt, ohne daß Jemand Beihulfe

und Aufſicht leiſtet; nach dem Patente vom
1zten Marz 1793.

KRepert. of Arts and Manuf. Nro. 40o.

A Fig. 1. Taf. II. iſt das Becken oder das Gefaß
„unter dem Sitze. BB iſt die Waſſerziſterne, welche in

irgend einem Theile des Hauſes. angebracht werden kann,
wo man es am bequemſten halt. Ciſt. ein Gefaß von
Blei, Kupfer, oder irgend einem andern ſchicklichen Mes
tulle vder Materie, welches die Menge des Waſſers ent
halt, als etwa zur Abſicht erſorderlich iſt, keineswegs
aber mehr, und der Meſſer genennt werden kann:
oberhalb befindet ſich daran eine Klappe bei D, um das
Waſſer von der Ziſterne einzulaſſen, und an dem Boden
bei Eſeine audre Klappe, um das Waſſer heraus zu laſ—

ſen. X iſt ein Hahn, welcher, zufolge dem als er mehr
oder weniger gewendet werden kann, die Lange der Zeit
reguliren wird, innerhalb welcher der gegebene Antheil
an Waſſer durchlaufen, und ſolgende Wirkungen erzeu—

gen ſoll.

Der Hahn bei X wird nicht in der Abſicht gewen
det, um von der Waſſerkammer Gebrauch zu machen,
ſondern blos ſo viel gedrehet, als nian verlangt, daß das
Waſſer durchlaufen ſoll; daß hier ein Hahn befind lich

Kunſtw. ioter Theil. JG ſſt,
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uin Zeit beſtimmt werden kann, innerhalb welcher, wenn
iſt, iſt allein dieſerwegen, daß zu irgend einer Zeit die

der Behalter gebraucht wird, die fernerhin beſchriebene
J Wirkung erfolgen ſoll. F'F iſt der Durchſchnitt eines

zilindriſchen Gefaßes, welches eigentlich die neue Erfin—
dung ausmacht, und ich hier den ſchiebenden Zu—

p bringer nenne, wodurch denn eine der vörnehmſten
Wirkungen der Maſchine erhalten wird. G iſt die Sei—
tenanſicht des namlichen Gefaßes, um zu zeigen, wie es
in einer Rolle bei H angehangen, und vermittelſt eines
Gewichts bei l ins Gleichgewicht geſezt wird; beides
wird an der Rolle durch Riemen oder durch eine Glieder—

gers nebſt der Rolle und dem Rahmen, worin ſie be—
feſtiget ſind und wirken. Bei k beſinder ſich eine Klappe
am Boden des Zubringers, welche verlaufen zugeht,

wie in der beigefugten Vorſtellung geſehen werden kann,
um aus derſelben vermittelſt der bleiernen Rohre JI das

un Waſſer herauszulaſſen, welches es von dem Meſſer

er in Bewegung geſezt iſt, geht herab bis zum Boden
des Rahmen bei Lohngefahr 2 Zoll, und bildet hier eine

7

J

Kiappe, welche verhindert, daß das Waſſer nicht in den
Rahmen ſteigen kann, indeß es ſich in das Gefaß er
gleßt. Bei M iſt eine Klappe an dem Boden des Ge—

J faßes, wodurch das faule Waſſer in die erdene Rohre

ul
vor dem Sitze bei Ngeleitet, und in den gemeinen Ab—

ul zug gefuhrt wird. O iſt eine bleierne Rohre, um das
J uberfluſſige Waſſer abzuleiten.

Die Ausfuhrung des Prozeſſes geſchieht vermittelſt
Niederſitzen und Aufſtehen von dem Sitze. Erſteres be—
ſtimmt die Menge des Waſſers aus der Ziſterne vermit-
telſt des Fallens des Sitzes von ohngefahr dem vierten
Theile eines Zolls; durch den Druck des Hebels bei a
zieht denn das andre Ende bei h drei Viertheilt zuruck,

und



und bewegt den Hebel beiſc, welcher horizontal iſt, und

ferner mit einem vertikalen bei d in Berbindung ſteht;
dieſer zieht ſodann vermittelſt eines Drahts das Ende
des Hebels oberhalb der Ziſterne am Ende niederwarts,
welcher die Klappe bei J ofnet, die ſich am Boden der
Ziſterne befindet, und diejenige bei Ein dem Meſſer
ſchlteßt. Der Hebel unterwarts nebſt den Klappen u ſ.f.
ſind Theile dieſer neuen Erſindung. Bei k befindet ſich
ein Grundriß, welcher einen Durchſchnitt durch den Hals
des Gefaßes vorſtellt, und zeigt, wie der Hebel q, der
an der Klappe befeſtiget iſt, die Hebel bei kund l, die
denjenigen bei k und lunterhalb entſprechen, zieht.

Beim Aufſtehen von dem Sitze wird die Klappe dek
Ziſterne geſchlofſen, und diejenige des Meſſers geofnet;

welche es denn in den Zubringer fuhrt, und macht,
daß er mit der Schwere des Waſſers, als er erhalten hat,
herabſinkt, und ſo fernerhin in das Gefaß vermittelſt des
bleiernen Rohrs JJ geleitet wird. Wenn dieſes geſches
hen iſt, ſo hebt er ſich wieder vermittelſt des Gewichts
bei l, indem die Rolle ſo eingerichtet iſt, daß ſie an dent
Orte elliptiſch ſich verlauft, wo det Riemen oder die
Kette, an welcher er aufgehangen worden, inne liegt,
welches hierdurch ſeine Kraft oder Schwere in Ruckſicht
des Zubringers verliert, wenn er ſich unterwarts bes
findet, erlangt aber dieſelbe beim vollen Durchmeſſer wie—
der, wenn es oberhalb ſich befindet, und indem es ver—
moge der großern Schwere den Hebel bei q zuruck zieht;
ſchließt es die Klappe bei M, und halt ſie Waſſerdichte:
Jndeß wird das Waſſer von dem Zubringer vermit-
telſt der Rohre Jĩ in das Gefaß gefuhrt, welches daſſelbe
rein macht; ein Theil davon bleibt zuruck, ſo wie die
Klappe bei M ſich ſchließt, worauf das ubrige Waſfer in
dem Zubringet durch eine kleine Oefnung inder Klap
pe K herabfallt, und das Gefaß mit der erforderlithen
Menge Waſſer fur den folgenden Fall anfullt.

E 2 Xv.
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XV.

L Beſchreibung eines verbeſſerten Pedometers vom
nunl Herrn. Lewin Tugtwell.

J

ſuni
J

J
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II ter dem Artikel Perambulator, daß die eigentliche

J

I

J

J

J
IE

f

9wulf AIn der Encyklopadie des Herrn Chambers heißt es un

u Anwendung dieſer Maſchine zu Ausmeſſung der Straßen
un und großen Ei ernungen beſtimmt ſei, wo große Eile,

Il

J nicht aber ſtrenge Genauigkeit erforderlich iſt. Der Man
unk gel an Genauigkeit, wie jeder leicht ſehen kann, entſtehtu

url

von den zu kleinen Dimenſionen des Meßrades deſſelben,
J welches bei deſſen Anwendung ſich zu ſchnell in die zu—

faliigen Unebenheiten der Oberflache fugt, daher denn
eine Einrichtung immer zu wunſchen ubrig bleibt, nach
welcher ein großeres Rad gebraucht werden konnte, um
dieſem Fehler abzuhelfen. Dies verſuchte ſeit verſchie—

bi ur denen Jahren Herr Edgeworth, deſſen Maſchine zu die—
bn

ſ

J

I

ſer Abſicht die einfachſte zu ſeyn ſcheint, als nur angege—

J

ben werden durfte. Jndeſſen ſcheint mir aber doch, ob—
ſchon Einfachheit in der Mechanik ein Kennzeichen des

iln Vorzugs iſt, und beſonders wenn man noch den erwahn.c

L ten Fehler bei der alten Maſchine, ihre zu große Ver—
J wickelung bedenkt, daß er gerade in den entgegengeſezten

innn Fehler beinahe durch ſeine ganze Maſchine gefallen ſei,
n rn und den Nutzen einem ganz unnutzen Grade von Ein—

fachheit aufgeopfert habe.

Jn der Mechanik iſt die vorgangige Berichtigung
eines Fehlers zur nahern Vervollkommung eben ſo nöthig
als in der Medizin, waan man fur ihre Kur das Daſein

einer



einer Krankheit beſtimmt; ich habe es daher gewagt,
mich dieſerwegen zum Theil naher zu erklaren, in der

„Hofnung, daß dies zu mehreren Verbeſſerungen Aulaß
geben konne.

Herr Edgeworth fand es zufolge der erwahnten Ein—
fachheit ſeines Pedometers nöthig, bei deſſen Wirkung
nichts mehr zu verlangen, als das Meſſen der Straßen,

Entfernungen u. ſ. f., allein ſelbſt dazu, wofern nicht
vorher die Steine zerbrochen, und die Wege eben ge—
macht worden, Beiſpiele, die bei betrachtlicher Länge ſel—
ten gefunden werden, fand ich nach wirklichen Verſuchen
dieſes Jnſtrument dem keineswegs entſprechend.

Jn der Probe, welche ich hier angebe, iſt nichts un—
terlaſſen worden, um dieſes Jnſtrument in Stand zu
ſetzen, Straßen uberhaupt mit mehr Leichtigtit, Ge—
nauigkeit und Geſchwindigkeit zu meſſen, als es nach
irgend einem andern Verfahren der Fall iſt, dergleichen
ich geſehen, oder davon gehort habe, indeß es zu glei—
cher Zeit auch eben ſo gut zum Meſſen von Landereien

angewendet werden kann. Nach dem gewöhnlichen Ver—
fahren, dieſe vermittelſt der Gunterſchen Skale, oder
durch irgend eine andre Kette zu meſſen, iſt der Verfolg,
in Vergleichung gegen denjenigen mit dem Pedometer,
insgemein ſehr langſam, und da zu gleicher Zeit die be—
ſtandige Aufmerkſamkeit zweier und mehrer Perſonen da—
bei erſorderlich iſt, ſo daß eben dadurch das Reſultat
nicht ſelten fehlerhaft wird. Derjenige, welcher ſich des
Pedometers bedient, hat nicht nur keinen Gehulfen no—
thig, ſondern da er ganz allein iſt, ſo mißt er auch mit
großerer Genauigkeit und Geſchwindigkeit, als es ver—
mittelſt der Kette geſchehen kana, und wenn etwa ein
ſonſt unbeſchaftigter Gehulfe zufallig zugegen iſt, ſo kann
er großtentheils alle Freiheit genießen, indeß die Arbeit
vorwarts geht, ſich von gleichgultigen Dingen mit ihm
zu unterhalten.

E z Der
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Der Gedanke der Landvermeſſung auf dieſe Art ent
ſtand durch ein Beiſpiel, welches vielleicht nicht ſelten
vorkommt. Es ſollte namlich eines Arbeiters Tagewerk
gemeſſen werden, niemand aber war gegenwartig, die
Kette zu fuhren, wie man insgemein ſagt, als der Arhei—
ter ſelbſt; nachdem das Land gemeſſen worden, und er
das Geld ervaiten, gieng er in ein Bierhaus, betrank
ſich, und bruſtete ſich, daß er ſeinen Herrn dadurch hin—
tergangen, daß er die Kette verkurzt, indem er vorwarts
einige Glieder eingeſchlagen habe.

A Fig. 10. Taf. III. iſt die Nabe des Pedometers,
BBB u. fo zwolf Speichen, wovon ein Ende in der
Nabe eingelaſſen, das andre aber vermittelſt einer
Schraube an den außern Ring oder an die Peripherie

des Radss befeſtigat wird. C iſt die Peripherie, oder
ein eiſerner Ring, welcher 167 Fuß im Umkreife halt
und nach Gunters Verfahren eingerichtet und in 25 glei—
che Theile getheilt iſt, die den Gliedern ſeiner Kette zum

zandvermeſſen u. ſ. f. entſprechen. DDI u. f. ſind
zwolf kleine Platten, welche die Speichen bemerken, jede
enthalt zwei Glieder der erwahnten Kette. Die zwolfte
Speiche iſt am Fuße derſelben eingetheilt, um in das
2sſte Glied zu greifen. E iſt eine eiſerne Welle, oder
eine Schraube imit 320 Gangen/welcheauf rinem ge
ſtochenen Zeiger an einer Seite deſſelben bemerkt wer—
den: bei der Anwendung wird ſie feſte in die Nabe des
Rads geſchraubt, und in der Ausfuhrung geht fie damit
herum. E iſt eine Alidade oder Stylus urid beſteht in
einer ſich ausdehnenden Schraubenmutter, welche um.
die Welle liegt, und ſich langs derſelben fortſchraubt, ſo
wie leztere nebſt dem Rade umgetrieben wird; und da
jede Revolution des Rads, ſo wie es auf der Oberflache
hinrollt, genau 164 Fuß lang mißt, folglich JUmgango
eine Kette betragen, ſo beſtimmt dann der Stylus, in——
dem er herabfallt, und ſich fortſchiebt, die Lange des

Wess,
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Wegs, woruber hingegangen worden, auf dem Zeiger
der Welle E in Ketten und Polen, und auf der Periphe—
rie in einzelen Gliedern. G iſt eine kleine Stellſchraube,

vermoge deren Nachtaſſen der Stylus ſogleich zuruck ge—
gen den Anfang des Zeigers geſtelit werden kann, nach—
dem beim Landvermeſſen die gegebene Linie in Ketten,
Polen u. ſ. f. beſtimmt worden iſt. H iſt ein Kreuz mit
Dioptern, um beim Landvermeſſen die Perpendikularen

zu beſtimmen. Es befindet ſich an dem Ende der Welle,
und kann vermittelſt eines Drucks mit dem Finger ſo
gleich weggenommen werden. Auch dient es, indem
das untere Ende des Stylus F zugleich in den Trager
greift, daß der Stylus von irgend einem Zufalle mit der
Welle ſich nicht mit herum bewegen kann, ſo wie dieſe

„herumgeht, welches verher Statt fand, und ſolchemnach
die Rechnung fehlerhaft machte, ehe man es angebracht

hatte. Da nun die 320 Theilungen, welche auf dem
Jnder der Welle alsPole angegeben ſind, genau eine

Meile betragen, ſo wird alsdenn der Stylus F, nach
dem er daruber hingegangen, ſich nicht weiter fortſchrau
ben, welches man leicht genahr wird, weil alsdenn der
Trager anſtreift, in welchem Falle denn die Schraube E
gewendet, und der Stylus F u Anfange des Jndex blos
zuruckgeſchoben werden darf.

Da der Trager des Kreuzes in funf Theile zugleich

mit getheilt iſt, ſo kann er als Maßßſtab hei kleinen Ent
fernungen angewendet werden, woman mit dein Rade

ſelbſt nicht meſſen kann.
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XVI.
Herrn John Daniel Belfour von Eſineur in Dan
nemark neu erfundene Maſchine zu Verfertigung der

Taue und Stricke; nach dem den 16. Marz
1793. ertheilten Patente.

Kepert. of Arts and Manuf. Nro. 9.

ainn
Jur vollkommnen Einſicht ſind die Gtoße und die Di—

menſionen der Maſchinen und ihrt Beſtandtheile, als
hier angegeben worden ſind,, ſainntlich von denjenigen
genommen worden, deren ich mich ſelbſt' bedienet
habe, wornach denn die beigeſüaten Zeichnungen ent—

worfen worden ſind, ohneractet ubrigens deraleichen
Maſchinen von verſchiedener Große gemacht werden kon—

nen, wenn es erforderlich ſeyn durſfte. Die Wirkung,
als vermittelſt dieſer Maſchine zur Abſicht geweſen, und
von mir erfunden worden ſſt, iſt die Vervollkommung
Der Manuſaktur fur Taue und Stricke, um alles Garn,
was zu Verfertigung derelben gebraucht wird, ſo anzu—

wenden, daß es ſeinen rforderlichen und glelchmaßigen
Antcheil an Starke gewahre. Weſentlich erforderlich iſt
es, daß jedes Garn zur Zeit, wenn es zu Stricken.ge—
dreht wird, geſpannt erhalten werde, um zu verhindern,
daß es nicht inuerhab der Duchte gequetſcht oder gefaltet
werde, wie es genoöhnlicher Weiſe der Fall iſt, wennt
Stricke auf die ate Art gemacht werden. Um ſie nun
ſolchergeſtalt woprend der Bearbeitung, welche dieſe
Maſchinerie zuy Abſicht hat, geſpannt zu erhalten, muß

alles Garn auf einen beſondern Knaul oder Haſpel ge—
wunden werdm, welche ſo eingerichtet iſt, daß das dar
auf gewundeie Garn nicht eher los wird, als bis es wah

rend
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rend dem Zwirnen abgenommen wird, um die Duchte
im gehorigen Verhaltniſſe zu machen. Dies iſt die Ab-.
ſicht, welche vermittelſt der ganzen Maſchinerie erhalten
werden ſoll, deren hier gedacht wird, und wo alle ubrige

Theile auf die große Maſchine Bezug haben, die in der
beigefugten Zeichnung vorgeſtellt, und durch den Buch—
ſtaben A Fig. 1. und 5. Taf. III. bemerkt worden iſt,
welcher Buchſtabe ſich an dem obern Balken des großen
Rahmen der Maſchine befindet.

Ein großer Theil der Wirkung, welche hervorge—
dbracht werden ſoll, beſteht in dem regelmaßigen Aufwin

den des Garns auf die Haſpein, zu welcher Abſicht denn
ein betrachtlicher Theil der Meaſchinerie, welche in der

Folge beſchrieben werden ſoll, noch insbeſondere gehort,
weil wenn die Garne ſo auf die Haſpeln aewunden wer—
den, dieſe Haſpeln die Garne auf die große Maſchine A
bringen, welche ſtille ſteht.

Dieſe Maſchine oder dieſer Rahmen enthalt die
Haſpeln, die mit B bemerkt worden, auf deren eine ein
Theil jedes Seilgarns gewunden wird, indeß die andern

Enden dieſes Garns an die Kurbel befeſtiget werden,
welche die Duchten zwirnt. Dieſer Rahmen kann ubri—
gens großer oder kleiner gemacht werden, je nachdem die
Menge der Haſpeln iſt, welche in denſelben gelegt werden

ſollen, und von dem Gutbefinden des Manufakturiſten
abhangt, ſo wie ſie ſich nach der Starke des Seils richtet,
welches gemacht werden ſoll, da jedes Seilgarn einen
eigenen Haſpel fur ſich haben muß Jch habe es bei
Verfertigung einer Duchte von 22 Zoll Ankertau nothig
gefunden, den Rahmen ſehr ſtark von Eichenholz 6 Zoll

im Quadrat zu machen, um im Stande zu ſeyn, der
großen Kraft zu widerſtehen, welche wahrend dem Zwir
nen einer ſolchen Duchte Statt findet. Um den Rah—
men bequem bewegen zu konnen, muſſen vier Rollen an

E5 gebracht
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gebracht werden, zwei unter jeder Seite des Bodens des
Rayhmen, um ſich darauf zu bewegen; dieſe Rollen kon—
nen von Hotz oder Metall gemacht werden, und muſſen
an Große und Starke den Dimenſionen des Rahmen
ſelbſt verhaltnißmaßig ſeyn. An den vordern Theil die—
ſes Rahmen wird, wie man aus der Zeichnung ſieht, ein
Gatterwerk oder Roſt von Holz und Eijen geſezt, wel
ches mit C bemerkt worden, und ſich von Seite zu Seite
auf zwet Rollen 1) b. wegt, die in dem untern Theile des
großen Rahmen A ſich befinden, oberhalb wird das Gat—
terwerk von zwei Rollen gefuhrt, welche, gleichfalls mit
D bemerkt worden ſind, und in dem obern Theile des
großen Rahmen A ſich befinden. Der Gebrauch dieſes
Gatterwerks iſt, die Garne auf die einzelen Haſpeln zu
fuhren, worauf ſie gewunden werden ſollen, und zu ver-
hindern, daß die Garne nicht zwiſchen die Haſpeln kom
men, desgleichen um die Haſpeln gehorig von Seite zu
Seite zu fullen. Um dieſe Wirkungen zu erhalten, wird
dieſes Gatterwerk vermoge eines großen Rades vor
und ruckwarts gefuhrt, welches ſich aut der rechten Seite
des großen Rahmen A befindet, wenn eine Perſon mit

mit E bemerkt worden iſt.
ſeinem Rucken gegen den Rahmen ſteht, welches Rad

Dieſes Rad iſt von einer beſondern Bauart, und
kann von Meſſing, Eiſen, oder irgend einem harten Me—
talle gemacht werden, wie ich in der Folge naher be—
ſchreiben werde. Es wird von einer der Spindeln ge
dreht, worauf die Haſpeln ſind; in dem Modelle, nach
welchem die beygefugte Zeichiuung genommen worden,
wird das Rad von der ſiebenten Spindel von dem Bo—
den an gedreht, die mit Fbemerkt worden, welche Spin—

del gleichfalls von der allgemeinen-Kurbel, welche wah
rend dem zugleich alle, oder ſo viele Spindeln dreht,
deren ich weiter hin erwahnen werde, als der Manufak-

turiſte



75

turiſte in Bewegung ſetzen will, oder als je nach der
Dicke des Seils erforderlich ſind, welches gemacht wer
den ſoll.

Die Menge der Haſpeln, deren ich mich bei Verfer—
tigung einer Duchte, oder des neunten Theils eines 22
Zoll Ankertaurs bedient habe, iſt 297 geweſen, welche
ich in den großen Rahmen A auf in Spindeln legte,
deren jede 27 Haſpeln enthielt, ſo daß die Hohe des
großen Rahmen A, wenn er ſolchergeſtalt 297 Haſpeln
enthieit, 7 Fuß 6 Zoll, und die Breite 11 Fuß betragt:
wo eine großere Anzahl Spindeln gebraucht werden,
muß denn folglich die Große des Rahmen nach Verhalt-
niß vermehrt werden.

Die Spindeln, worauf die Haſpeln beſeſtiget werdeni,
(riere von ſolchen Spindeln ſind mit Hubemerkt) werden
von runden Eiſenſtangen 14 Zoll im Durchmeſſer ge
macht, deren Lange ſich nach der Große des großen Rah

men A richtet. Sie liegen an dem entfernteſten Ende
oder rechter Hand in dem großen Rahmen A, und gehen
durch den Rahmen an dem andern Ende oder linker Hand,
wenn man rechnet, wie bereits erwahnet worden, in eine
Platte von Eiſen, wie in der Zeichnung angegeben, und
mit lbemerkt worden iſt. An jeder Spindel iſt eine

kleine Kurbel befeſtiget, die mit K bezeichnet iſt, welche
dient, um die Spindeln herum zu drehen, ſo wie denn
auf dieſe Art zugleich die Haſpeln gedrehet werden, wor
auf die Garne gewunden werden. Dieſe Spindeln muſ—
ſen von Eiſen gemacht werden, allein die Haſpela, wor—
auf die Garne gewunden werden, konnen von Holz, Ei
ſen, Meſſing oder einem andern Metalle ſeyn, am beſten
und dauerhafteſten aber habe ich ſie gefunden, wenn ſie
auf folgende Art gemacht werden: die Rohre der Haſpel
muß von Holz gedreht werden, und betragt in der Lange
4 Zoll, und im Durchmeſſer 3 Zoll; in der Mitte wird

ſie



ſie hinreichend weit ausgebohrt, daß die Spindeln, die
mit F bemerkt worden, hindurch gehen konnen, ſo daß
der Haſpel ſich auf der Spindel leicht herum drehen laßt;
an jedem Ende der Rohre der Haſpel, um die beiden
Enden jedes Haſpels zu machen, wird eine Eiſenplatte
befeſtiget, die ohngefahr den achten Theil eines Zolls

ſtark iſt, und 6 Zoll im Durchmeſſer halt, ſo daß die
Hohe der Enden der Haſpeln 6 Zoll betragt.

Damit nun die Haſpeln, nachdem eine hinreichende
Menge Garn darauf gewunden worden, auf ihren eigenen

Spindeln bleiben konnen, ſo daß ſie weder zu feſte ſitzen,
noch ſich zu leichte bewegen, habe ich jeder Haſpel vier
Federn gegeben, die mit L Fig. 2. bezeichnet worden;
ſie muſſen von Eiſen oder Stahl gemacht werden, ohnge—
fahr 25 Zoll lang, Jeines Zolls breit und J eines Zolls
in der Mitte ſtark ſeyn, werden aber gegen jedes Ende
zu ſchmaler: zwei dieſer Federn ſind an jedem Ende
der Rohre der erwahnten Haſpel auf der innern Seite
befeſtiget; das eine Ende einer jeden Feder iſt in der
Rohre des Haſpels befeſtiget, das andre Ende aber iſt
beweglich, und wird von einer Schraube M geſtellt, wel—
che, wenn ſie rechter Hand gedreht wird, die beiden En
den ſchließt, und hierdurch die Haſpel feſter an die Spin
del andruckt, welche, wenn ſie ruckwarts gedreht wird, die
beiden Enden ofnet, und hierdurch der Haſpel die Frei—

heit geſtattet, ſich frei herum zu wenden; eine Vorſtel—
lung der innern Seite des einen Endes eines Haſpels
befindet ſich unter den beigefugten Zeichnungen.

Jn einer Entfernung von 4 Zoll von dem Ende rech
ter Hand jeder Spindel, wenn man wie bereits angege—
ben worden, rechnet, und 9 Zoll linker Hand, befindet
ſich auf jeder Spindel eine Schraubenmutter, um alle
Haſpeln auf ihren Spindeln feſte aneinander zu ſchrau—
ben, oder ihnen mehr Freiheit zu geſtatten, desgleichen
um die Haſpeln an ihren gehorigen Orten zu erhalten;

fur
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fur dieſe Schraubenmuttern befindet ſich an jedem Ende
einer jeden Spindel eine Schraube, in welche die Mut—
ter genau paftt. Die Muttern ſind mit dem Buchſta—
ben O bemerkt, und konnen von Eiſen, Meſſing, oder
einem andern harten Metalle gemacht werden, ich habe
aber gefunden, daß diejenigen von Meſſing am beſten
ſind; ſie muſſen die Geſtalt eines X haben, und ſind
gegen 4 Zoll im Durchmeſſer, ſo daß ſie von der Hand
bewegt werden konnen, ohne einen Schluſſel oder ein an
dres Werkzeug dieſerwegen nothig zu hahen.

Um zu verhindern, daß ſich die Spindeln biegen,
oder brechen, oder auf andre Art wahrend der Bearbei—
tung des Zwirnens der Duchte nachgeben, habe ich den
Querbutken b eingelegt, welcher ſenkrecht, und ſo weit

als moglich in der Mitte des großen Rahmen A ſtehen,
und in dem obern und untern Theile des großen Rah—
men A befeſtiget werden muß. Jn dieſem Balken ſind
unter den erforderlichen Entfernungen Locher gebohrt, die

hinrrichend groß ſeyn muſſen, ſo daß jede Spindel durch
gehen kann, welcher Balken noch beſſer von Eiten ge—
macht werden, und gegen 3 Zoll breit und JZoll ſtark
ſeyn kann, und mit den Enden, ſo weit es ſeyn
kann, in der Mitte der Maſchine eingelect wird;
ſeine Hohe hangt ganz von der Hohe des großen Rab—
men A ab. Er wird ober- und unterhalb des großen
Rahmen mit Nageln oder Schrauben, oder auf irgend
eine Art befeſtiget, als der Manufakturiſte es thunlich
glaubt, um hiureichende Feſtigkeit zu gewahren.

Um zu verhindern, daß die Rader einander drehen,
muß zwiſchen jede zwei Haſpeln auf der Spindel ein run
des Stuck Meſſing eingelegt werden, welches ſo groß
durchbohrt worden iſt, daß es frei an die Spindel geht,
obne davon gedrangt zu werden, und halt ohngefahr 3
Zoll im Durchmeſſer, J eines Zolls ſtark an dem Theile,
welcher der Spindel am nachſten iſt, und verjungt ſich
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allmahlich bis zu ZZoll ſtark an den außern Enden
dieſer Theil kann von Eiſen, oder irgend einem andern
harten Metall gemacht werden, indeſſen aber glaube ich,
daß Meſſing der Abſicht am beſten entſprechen durfte.

Die Kurbeln, welche mit dem Buchſtaben K be—
merkt worden ſind, und die an denjenigen Enden der
Spinbeln befeſtiget werden, welche durch den großen
Rahmen A hervortreten, um die Spindeln herum zu
drehen, werden von Eiſen gemacht, und ſind ohngefahr
10 Zoll lang, und etwas auswarts gekrummt, damit ſie
gegen einander gehen; auch kann jede Kurbel beſonders,
oder auch alle zuſammen vermittelſt der eiſernen Platte ĩ
gedreht werden, durch welche Platte Locher gebehet wor
den ſind, die hinreichend groß ſind, um das Ende einer
jeden Kurbel einlegen zu konnen, welche Platte denn
willkuhrlich weggenommen, oder eingelegt werden känn,
wenn man die Schrauben wegnimmt, welche ſie daran
befeſtiget halten, und von Eiſen oder einem andern har—
ten Metalle gemacht werden konnen. Die Kurbeln K
muſſen ohngefahr Z Zoll im Durchmeſſer halten, und
konnen entweder rund odetr viereckig gemacht werden;
allein an. demjenigen Ende des Handgriffs oder der Kur
bel, wo die Spindel eingelegt wird, wird ein viereckiges
oder ein ahnliches Loch gemacht, wodurch die Spindeil
geht, welche ſodann vermittelſt eines Stifts oder einer
Schraube. befeſtiget, oder ſelbſt vernietet werden kann:
Die Platte J, wodurch die Enden aller kleinen Kurbeln
k gehen, muſſen von Eiſen gemacht werden, und ohnge—
fahr iJ Zoll breit, und JZoll ſtark ſehn; ihre Lange
hangt von der Menge der Spindeln ab, welche dadurch
herum gedrehet werden: dieſe kleinern Kurbeln, die mit
K bemerkt worden, konnen die Geſtalt der Kurbel einer
Korn oder Kaffeemuhle haben.

Die
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Die Große des Rahmen, worin das Gatterwerk von
Holz und Eiſen befeſtiget, und mit Cbemerkt worden,
hangt ganz von der Große des großen Rahmen a ab;
er muß vollkommen ſenkrecht ſtehen, und ſeine Breite
und Hohe muß geringer ſeyn, als die Breite und Hohe
des Rahmen H, weil er ſich vor und ruckwarts in dem
vordern Theile des Rahmen A bewegen muß, auch muß
er um die Lange eines Huſpels weniger breit ſeyn, als
die Breite der innern Seite, oder die Oefnung des Rah
mien A, ſo ible er auch niedriger ſeyn inuß als die Oef
nung in der Hohe des Rahmen A, um ſolchergeſtalt frei
auf und unter den bereits beſchriebenen vier Rollen ſich

bewegen zu konnen. Der Rahmen des Gatterwerks C
muß von Eichenholze gemacht werden, ohngeſfahr 3 Zoll
im Quadrat; von oberhalb bis herab zum Boden dieſes

Rahmen muſſen in ſenkrechter Richtung ſo viele auſrechte
Eiſenſtangen befeſtiget werden, als es Haſpeln auf jeder
Spindel giebt. Dieſe aufrechten Stangen ſind mit Q
bemerkt, und muſſen ohngefahr 3 Zoll von einander ent—

fernt ſtehen; ſie muſſen gegen Zoll breit und ZZoll
ſtark ſeyn, und ſtehen mit ihren flachen Seiten gegen die
Haſpeln, wo fie in den Rahmen C vermittelſt Nagel
oder Schrauben befeſtiget werden; durch dieſe Stangen
muſſen ſo viele Locher gebohrt werden, die jeder Stange
verhaltnißmaßig ſind, als die ganze Menge der Haſpeln
an der Maſchine betragt; der untere Theil dieſer Locher
muß mit dem obern Theile der Rohre des Haſpels eben
ſeyn, und ſo groß in der Hohe, als die Seiten der Haſ—
peln von dem obern Theile der Rohre bis zum Rande
der Platte am Ende der Haſpel ſind, in der Breite aber,
daß ein gewohnliches Seilgarn mit einem rohen Knoten
daran durchgehen kann.

Um dieſe Stangen an hren gehorigen Orten zu er—
halten, iſt es erforderlich, zmei oder mehrere Kreuzſtan

gen
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gen von Holz oder Metall, die mit Rubemerkt worden
ſind, zu haben, die nach Verhaltniß der Große der Ma—
ſchine ſtarker oder ſchwacher gemacht werden konnen; ich
habe ſie hinreichend ſtark gefunden, wenn ſie von Eichen—
holze z Zoll in Quadrat gemacht wurden.

Die Rollen D, worauf der Rahmen oder das Gat
terwerk C ſich unterhaib bewegt, und die ihn an dem ge—

horigen Orte oberhalb halten, konnen von Holz oder
Metall gemacht werden, und muſſen auf Stiften in dem
großen Rahmen A laufen, weswegen in der Mitte Ein—
ſchnitte gemacht worden, welche an den obern und untern
Theil des Rahmen C paſſen; an der Seite rechter Hand
des erwahnten Rahmen iſt ein Verbindungseiſen befeſti-
get, welches mit 8 bemerkt worden, um dem Rahmen C
die Bewegung mitzutheilen, die er von dem Rade Eer—
halt; dieſes Eiſen S muß an den Rahmen des Gatter—
werks Cohngefähr ein Drittheil der Hohe von dem Bo
den auf der Seite rechter Hand befeſtiget werden, um
es mit dem Rabe E zu verbinden. Die Lange des Eiſens
8 von der Seite des Rahmen C, woran es befeſtiget iſt,
muß ohngefahr 12 Zoll betragen, und t Zoll im Qua—
drat, und hat an der Ruckſeite deſſelben gegen das Rad
E zwei vorragende Aerme ohngefahr gZoll lang, einen
am Ende, den andern nahe in der Mitte; auf dieſe zwei
Aerme wirken die Seitenplatten T, welche an dem großen

Rade L beſeſtiget ſind, ſo wie das Rad Eherum geht,
wodurch denn das Gatterwerk die erforderliche Bewegung
erhalt, um den Rahmen Cvon der Rechten zur Unken,
und wieder zuruck zu ſchieben, um die Haſpeln gleich—
maßig mit Garn zu fullen, wie bereits erwahnet wor—

den iſt.

Die Platten, welche mit T bezeichnet worden, und
an jeder Seite des großen Rades E ſind, muſſen von
Eiſen oder Stahl gemacht, und an dem großen Rade E

ohnge-
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ohngefahr ein Zoll innerhalb deſſen Umkreis befeſtiget
werden; ihre Dicke muß gegen einen halben Zoll betra—
gen, ihre Breite, am breiteſten Theile von dec Lange des
Koörpers einer Haſpel gleich ſeyn, worauf die Garne ge—
wunden werden, und allmahlich gegrn ein Ende zugeyen,
bis ſie mit der Oberflache des großen Rades Eſeben wer—
den, worauf ſie befeſtiget worden; ihre Lauge hangt von
der Große des großen Rades E ab, welches nach der
Größe der Maſchine eingerichtet werden muß. An einer
Maſchine, welche eine Menge von Hajpeln enthalt, die
im Stiande iſt, eine Duchte zu ceinem Ankertaue von
22 Zoll zu machen, muß das große Rad 2 Fuß im
Durchmeſſer halten, und gegen einen halben Joll ſtark

ſein, welches Rad denn von Eiſen ſeyn muß, und kann
auf deſſen Umkreiſe entweder offen oder dichte ſeyn; es
erhalt unter gehorigen Entſernungen. Zahne, weiche in
diejenigen eingreifen, die am Ende der ſiebenten Spin—
del, vom Boden an gerechnet ſich befinden, welche denn,

wuie pereits erwahnet worden, durch das Ende des Rah—
men A vorragt, um auf das große Rad E zu wirken, ſo
daß es eine Bewegung erhalten kann, die hinreichend iſt,
daß das Gatterwerk C von einer Seite zur andern durch
einen Raum ſich bewege, welcher der Starke eines ge—

meinen Seilqarns gleich iſt, wahrend dem die Haſpeln,
worauf die Gärne gewunden worden, einmal herumge—
hen; auf dieſe Art können denn die Haſpeln gehorig an—
gefullt werden, und die Haſpeln haben folglich nicht no—
thig, großer zu ſeyn, als eine Menge Garn zu halten,
welches gezwirnt wird, wahrend dem die erſte Duchte

Reines Seils gemacht wird; man nehme z. B. bei dem
gewohnlichen Verfahren, Seile zu machen, an, daß der
ſechſte Theil der Garne bei der Verfertiqung der erſten
Duchte gezwirnt werde, (namlich Garne von 180 Faden
lang), ſo muſſen alsdenn auf dieſer Maſchine 30 Faden
eines jeden Garns aufgewunden werden, ſo daß (anſtatt

Kunſtw. ioter Theil. F daß
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daß ein Schieber ſich vorwarts bewegt, wie es bei dem

gewohnlichen Verfahren der Fall iſt, ſo wie die Duchte

gezwirnt wird) dieſe Maſchine befeſtiget wird, und ſo
wie die Duchte von den entgegengeſezten Enden der Garne

gezwirnt wird, jede Haſpel ſich herum bewegt, und das
Garn langſamer oder geſchwinder gieb?, je nachdem der
Kreis beſchaffen iſt, den jedes Garn, in der Duchte ein

nimmt; hierdurch wird vermoge der Menge, die auf
den Haſpeln dieſer Garne gelaſfen werden, was in den
innen Theilen der Duchte liegt, ein großer Gewinn am
Garne gefunden werden.

Ein Seil, welches ſolchergeſtalt verfertiget worden,
wird, da jedes Garn ſtramm von einem Ende der Duchte
bis zum andern wahrend dem Zwirnen erhalten wird,
nicht nur einen betrachtlichen Gradvon beigongiger,
Starke erhalten, ſondern wird ſich auch weniger aus—
dehnen, ſo wie es ferner zu gleicher Zeit wegen ſeiner.
Kompaktheit das Waſſer beſſer aushalten wird, als ein
Seil, welches nach der gewohnlichen Art verfertiget wor
den, und beſonders da keine Duchte vor der andern nach-

giebt; zufolge Verſuche, welche ich angeſtellt habe, er—
halten alle Stricke von einer Dicke von 2 Zoll mehr als
den vierten. Theil beigangiger Starke vermittelſt djeſes
Prozeſſes, welche Starke wachſt, ſor wie die Selle ſtar-
ker gemacht werden, ſo daß ich glaube, daß ein Ankertau

von 12 Zoll, welches nach dieſer Art gemacht worden,
allen Abſichten eines andern von 18 Zol vollig ent—
ſprechen werde, welches nach der gewohnlichen Art ge—
macht worden, den Erſaz an den Materialien ungerechnet.

Das Rad L, deſſen ſo oft erwahnet, worden, liegt
an der Seite des großen Rahmen A, an einem runden
Polſter oder Spindel von Eiſen, welche mit V bemerkt

worden, ohngefahr g Zoll lang und 1Zoll im Durch—
meſſer, auf weichem Polſter oder Spindel das Rad ſich
herum dreht; um ſich des Rades E zu bedienen, daß es

das
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das Gatterwerk O von einer Seite zur andern bewege,
(im Fall, daß die ſiebente Spindel brache, odor nicht
gebraucht wurde/- kann an dem außern Ende der Röhre
ober Nabe des Rads Eeine Kurbel angebracht werden,

um es zu drehen, ohne daß die Zahne an dem vorragen—
den Theile der ſiebenten Spind.! einzugreifen nothig ha«
ben:. Hinterwarts zur Seite linker Hand des großen
Rahmen A, wodurch die Enden jeder Spindel kommen,
iſt. es erforderlich, einen Haken oder. Vorſtecker zu haben,
um: jeder Kurbel anzuhalten, nachdem eine hinreichende
Menge Garn.auf die Haſpeln gewunden worden, ſo daß

die Spindeln unbeweglich bleiben, wahrend dem die
Duchten gezwirnt werden, indeß das Haſpelwerk voll—

konnmen frei, und von einander unabhangig um die Spin—
del iſt. Auch iſt es nothig, an jede Haſpel ein Stuck
Leinwand oder Leder zu befeſtigen, welches an beiden En—
den angezogen ſeyn muß, und durch die Locher des Eatter-
werks in den aufrechten Pfeilern Qgeſteckt wird, um die
Garne daſelbſt feſt zu halten; dieſe Leinwand oder Leder
muß von einer ſolchen Lange ſeyn, als bequem erreicht.

werden kann, (namlich von 2 bis 3 Fuß;) und um ſte
jederzeit zur Hand zu haben, nachdem das ubrige Garn

davon genommen worden, kann ein Pflock, oder eii
Stuck Holz durch diejenigen Schlitze geſteckt werden,
um zu verhindern, daß ſie nicht durch das Gatterwerk ge—

zogen werden, und hierdurch Unordnungen unter den
Haſpeln entſtehe. An den hintern Enden der untern
Theile des großen Rahmen Anmuſſen Streben angebracht

werden, um ihn feſte zu halten, und zu verhindern, daß er
ſich wahrend der Bearbeitung des Zwirnens der Duchten

vorwarts bewege; und ſollte man es fur erforderlich hal-

ten, um die Spindeln deſto beſſer zu ſichern, ſo kann
man ſich mehrer aufrecht ſtehender Balken B bebienen;

iſt dies erforderlich, ſo werden alsdenn aber auch eine ver—
haltnißmaßig großere Anzahl von Schraubenmuttern O

F a erfor



erforderlich ſeyn, um die Lage der Haſpeln auf den Spin—
deln zu reguliren.

Dies iſt die Erklarung der Bauart und der Wirkun
gen der vornehmſten Theile der Maſchinerie, welcher man
ſich hiebei bedient; folgendes enthalt die einzelen Theile

derſelben, als nach meinem Entwurfe erforderlich ſind,
unm das Ganze zu vollenden.

Die Maſchine, welche ich die Trennmaſchine nenne
Taf. III. Fig. 6. und 7. hat die Abſtcht, alles Garn frei
und getrennt. von einander zu erhalten, wahrend dem die
Duchten gezwirnt werden; dieſer Trennmaſchinen konnen

fur jede 15 oder 20 Faden Garn, die gezwirnt werden
ſollen, eine ſeyn, je nachdem der Manufakturiſte es noth—
wendig findet. Sie ſteht ſrei, um wenn es erforderlich
iſt, bequem bewegt werden zu konnen, ſo wie denn ihre
Große von der Große der großen Maſchine. A abhangen
muß; allein fur die Duchte eines 22 Zoll Ankertaues
finde ich es fur erforderlich, daß deren Breite 3 Fuß,
und ihre Hohe 4 Fuß 6 Zoll betrage. Die Seitenpfoſten,
die mit a bemerkt worden, konnen von Holz gemacht wer—
den, und 4 Zoll breit, und 2 Zoll ſtark ſeyn; das ubrige
des Rahmens ſteht in dem gehorigen Verhaltniſſe. An
der innern Seite beider Seitenpfoſten a.muß eine Fuge,
2 Zoll breit und Zeines Zolls tief ſeyn, die von oberhalb
bis gegen 2 Zoll vom Boden der Pfoſte geht, um den
Rahmen b einzulegen, welcher ſich auf und abſchieben
muß, wenn man es fur erforderlich halt; auch konnen
die zwei Pfoſten a, wenn man es fur ſchicklich halt, um
ihre halbe Hohe von dem Boden vermittelſt eines Ge—
werbes verbunden werden, ſo daß ſie außerhalb herab—
fallen, um fur den Gang des Seils mehr Raum zu er—
halten; wenn man ſich ihrer bedient, ſo konnen alsdenn
dieſe Seiten vermittelſt eines kleinen Haken, Nagels
oder Stifts an jeder Seite befeſtiget werden. Der Rah—

men
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men b muß ſo gemacht werden, daß er in die Fuge an
der Pſoſte a paßt, und deſſen halbe Hohe habe; in den
Boben dieſes Rahmen muſſen Stangen von Holz oder
Metall, die mit o bemerkt worden, eingelegt und befeſti—
get werden, allein ich ziehe das Holz vor, weil es leich—

ter iſt.

Jede dieſer Stangen muß ſo hoch ſeyn als der Rah
men b, und ohngefuhr wZoll im Quadrat. halten, indem

ein Raum zwiſchen jeder ohngefahr Jeines Zolls iſt.
Der Rahmen b muß oben, wie die Zahne eines Kamms
offen ſeyn, um die Garne bequem einzulegen; um dies

zu erleichtern, muſſen an einer Seite der Stangen ſo
viele kleine Nagel ſeyn, die von rundem Eiſendraht ge—

macht werden, und ohngefahr den achten Theil eines
Zolls im Durchnieſſer halten, die mit d bemerkt worden,
äls Spindeln in der großen Maſchine A ſind, ſo daß
jedes Garn von einander getrennt werden kann; dieſe
Nagel werden durch Locher geſteckt, die in den drei auf—
rechtſtehenden Theilen des Rahmen b gebohrt, und mit
e bemerkt worden ſind. Am Ende eines jeden Nagels
muß ein kleiner Knopf ſeyn, und auf den Nageln um—
mittelbar innerhalb ihrer Knopfe muß eine Platte k mit
ſo vielen Lochern in derſelben gelegt werden, als es Na
gel giebt, durch welche Locher die Nagel gehen, welche
Platte am beſten von Eiſen gemacht wird; ſie muß ſo
lang ſeyn, daß ſie die Enden jedes Nagels aufnimmt,
und von hinreichender Starke, um die Nagel zu tragen,
da ſie alle auf einmal ausqezogen werden, wenn es erfor—
derlich iſt; auf welcher Platte ferner Handgriffe ange—
bracht werden konnen, die fur eines Mannes Hand groß
genug ſind, um die Platte und die Nagel alle auf ein—
mal herduszuziehen. Dieſe Nagel muſſen in gleichen
Entfernungen nach der Große des Rahmen ſeyn, da ſie
die Abſicht haben, die Garne zu halten, damit ſie nicht

53 her
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herabfallen, oder ſich unter einander verwirren; wenn ſie
unter einer Entfernung von 1 Zoll ſich befinden, ſo wird
man finden, daß dies hinreichend ſei, um Verwirrung zu
vermeiden. Die Urſache, warum dieſe Nagel ſo locker
erhalten werden muſſen, geſchieht wegen ihrer Losma—
chung; ehe z. B. der Seiler zu arbeiten anfangt, muſ—
ſen alle Nagel aus der Maſchine herausgezogen werden,
und da die Manner oder Knaben, deren man ſich be—
dient, das Garn langſt hinfuhren, ſo muſſen ſie bie Garne
zwiſchen die Stangen c einlegen; ſo bald nun als ein
Garn zwiſchen jede Stange gelegt wird, muß der unterſte
Nagel an ſeinen Ortgelegt werden, worauf die nachſte
Reihe von Garn eingelegt wird, ſodann der zroeite Nagel,
und ſo fort, bis die ganze Menge von den erforderlichen
Garnen eingelegt worden. I— J

Der Gebrauch der Platte f iſt folgender; wenn das
Zwirnen der Duchte angefangen wird, und die Lehre
(ein Jnſtrument beim Zwirnen, deſſen Beſchaffenheit
und Gebrauch nachher naher erklart werden ſoll) ſich der

Maſchine nahert Fig. 6. ſo zieht ein Arbeiter alle Na—
gel auf einmal heraus, wodurch alsdenn die Garne voll
kommen frei von der Maſchine werden, und bei der Be—
arbeitung weiter kein Hinderniß mehr Statt findet; er

gieht ſodann den Stift g heraus, welcher den Rahmen b
an ſeinem Orte halt, wodurch denn dieſer Rahmen het—
abfallt, welches in den Fugen geſchieht, die vorher be—
ſchrieben worden, und. wenn es die Umſtande erfordern,

ſo macht er die Haken i frei, wodurch der obere Theil
ver Pfoſten a auswarts herabfallt, und hierdurch mehr
Freiheit erlangt wird.

Je nach der Lange des Seils, welches verfertiget
werden ſoll, muſſen mehr als eine ſolcher Trennmaſchi—
nen auf gleiche Art angewendet werden: ich finde aus
Erfahrung, daß eine Trennmaſchine fur jede 15 Faden

hin.
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hinreichend iſt, allein die Anzahl muß nach dem Ab—
ſtande jedes Garns, als es von einander gehalten wird,
verhaltnißmaßig ſeyn, weil je weiter die Garne von ein—
ander getrennt werden, deſto weniger ſolcher Maſchinen

erforderlich ſind.

Um zu verhindern, daß die Duchte zu geſchwind ge—
zwirnt werde, habe ich ein Jnſtrument angewendet, wel—
ches ich die kleinere Lehre (top minor) nennen will, und
mit U Fig. g. und 9. bemerkt worden iſt, welche denn
zwiſchen die Garne gelegt wird, und ſie abgeſondert von
einander erhalt, wo ſie ſich fortbewegt, ſo wie die Duchte
gezwirnt wird. Dieſe kleinere Lehre U muß von einem
ſtarken dichten Holze gemacht werden, wozu ich das Ul—
men- oder Eichenholz am beſten gefunden habe; ihre
Geſtalt und ihr Gebrauch iſt folgender. Der Geſtalt
nach iſt ſie einem Zuckerbrode ahnlich, nur daß ſie an
dem ſchwachern Ende nicht ſo geſchwind abfallt, allein
an dem breiten Ende hat ſie die namliche Form, wie in
der Zeichnung V; üm das breite Ende wird ein eilerner
Reifen befeſtiget, welcher eben mit dem Holze gelegt

wird, und der nach der Große der Lehre gemacht wer—
den muß. An dieſem Reifen befinden ſich kleine hervor—
ragende Theile von Eiſen, deren Lange ohngefaht 2 Zoll,
ihre Breite gegen 1Zoll, und ihre Dicke in der Mitte
gegen Zeines Zolls betragt; und etwas ſchwacher geqen
jeden Rand; ſie muſſen in einer Entfernung von eines
Zolls, oder mehr, wenn es moglich iſt, von einander
ſtehen, welches ſich nach der Große des Stricks richtet,
welcher gemacht werden ſoll, außerdem wird bei Verfer—
tigung der Duchten eines großen Ankertaues ihre Große
ſo vermehrt, daß es zum Gebrauche beſchwerlich wird;
ſo wird z. B. eine kleinere Lehre von ohngefahr 9 Zoll
im Durchmeſſer am breiten Ende von einer hinreichenden

Große fur das Zwirnen einer Menge Garne ſeyn, um

T 4
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eine Duchte von ein 12 Zoll Ankertau zu machen, dahin
gegen um ein 22 Zoll Ankertau zu machen, es 24 oder
26 Zoll im Durchmeſſer erſordern wurde; wenn die
ganze Menge der Hohlungen zwiſchen den Stiften der
Lehre nicht gebraucht werden, ſo konnen die Garne zwi—
ſchen jeden zweiten oder dritten gelegt werden, ſo daß
nur wenige ſolcher Lehren erforderlich ſind. Jhre Lnge
muß wie der Durchmeſſer des breiten Endes ſeyn, und
muß ſich gegen das ſchwache Ende zu neigen. Um den
funften Theil ihrer range von dem breiten Ende immnuſſen
entweder in oder durch dieſelbe zwei Handgriffe beſindlich
ſeyn, um ſie zu fuhren, ſo wie die Duchte gezwirnt wird,
wodurch ſie denn vorwarts gefuhrt, oder zuruckgehalten
werden kann, ſo daß folglich die Duchte dichter oder locker
gezwirnt wird, je nachdem der Arbeiter es verlaugt; die
Urſache, daß ſie ſolchergeſtalt am ſchwachen Ende ver—

laufen zugeht, iſt, daß ſie ſich unter dem Garnen nicht klem—

men konne; vermoge ihrer Geſtalt, und da ſte mit Fett
eingeſchmiert wird, ehe ſie dazwiſchen gelegt wird, wird
man finden, daß ſie wenig Beihuife nothig hat, ſondern
ſich vorwarts bewegt, ſo wie die Duchte gezwirnt wird.

Wenn bei Verfertigung der Duchte eines ſtarken
Seils ſie zu groß eder zu beſchwerlich gehalten werden
ſollte, um mit der Hand regiert zu  werden, ſo kann man
ſie leicht an einen kleinen Schieber befeſtigen, um dem
Arbeiter Erleichterung zu verſchaffen, welcher Schieber,
wenn es erforderlich iſt, eine kleine Winde haben kann,
bei welcher Winde man ein Seil anwenden darf, was
an dem entgegengeſezten Ende des Ganges befeſtiget wird,
um den Schieber und die Lehre im erforderlichen Falle
vorwarts zu fuhren.

Man kann verſchiedene andre Verfahrungsarten
in der Abſicht anwenden, um das Zwirnen der Duchte
zu verhindern, bis ſie diejenige Lage erhalten hat, welche

der
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der Arbeiter wunſchd; dergleichen ſind Theile von Holz,
in welche Löcher gebohrt. worden; kleine Niaſchinen, wel—

r che auf eine ahnliche Art getheilt worden; oder etwas
der Trennmaſchine ahnliches, die vorher beſchrieben wor—
den iſt; oder vermittelſt der außerlichen Anwendung eines

S Ringes, oder eines andern kreisformigen Jnſtruments,
oder von irgend einer andern Geſtalt, um auf die Duchte

zu drucken, und das unzweckmaßige Zwirnen zu verhin
dern, welches ſtatt der Lehre angewendet werden kann;

denn wann die Duchte beim Zwirnen nicht regulirt und
genau in der Lage erhalten wird, in welcher ſie bleiben
ſoll, ſo werden die guten Wirkungen, die man bei dieſer
Erfindung zur Abſicht hat, größtentheils vernichtet; in—

deſſen iſt es von keiner Folge, auf welche Art ſie regulirt
wird, wenn nur die Abſicht dabei erreicht wird.

Die uUrſache, warum ich die Lehre vorziehe, wie ſie

hier beſchrieben, und mit U bemerkt worden, iſt, daß
ſie zwiſchen die Garne gelegt, und hierdurch viele Muhe
geſpart werden kann, ſo wie ſie, wenn die Abſicht erreicht

worden, ſie leicht wieder herausgenommen werden kann.
Die Lange der Handgriffe, die an der Lchre befeſtiget
worden, iſt willkuhrlich, von wbis 25 Fuß, und konnen
entweder innerhalb derſelben befeſtiget werden, oder durch

ſie durchgehen; ſie muſſen von Eiſen 23 Zoll breit, in
der Mitte Z Zoll dick ſeyn, und gegen das Ende zu ſich
verlaufen. Um zu verhindern, daß die Duchte, wenn
ſie gezwitnt worden, nicht wieder zuruck gehe, habe ich
eine Einrichtung erfunden, welche ich den Fuhrer nenne,
und mit W Fig. 9. bemerkt worden iſt.

Er wird feſt an dasjenige Ende einer jeden Duchte
angeſchraubt, welche ſich an der großen Maſchine Aen—
digt, nachdem die Duchte ihre erforderliche Zwirnung er—
halten hat, und ehe ſie von der großen Maſchine losge—

85 macht,
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macht, und an die große Winde gelegt wird, deren man
ſich insgemein bedient, um die drei Duchten in eine zu zwir.

nen; auch dient er die Duchten genau gegen die große Winde

zu fuhren, um zu verhindern, daß eine Duchte langer
als die andre werde; er muß von Eiſen gemacht werden,
welches hinreichend ſtark iſt, um die erforderliche Kraft
auszuhalten, welche aber nicht großer iſt, als die Duch
ten ſtramm nach dem Zwirnen zu erhalten. Zwiſchen
dieſen Fuhrern muſſen die Duchten durch eine Schraube
befeſtiget werden, ſo wie die Fuhrer gehorig in dem Rah
men geſichert werden muſſen; ſo bald als eine Duchte
an die große Winde befeſtiget iſt, kann der Schieber mit
den Fuhrern unter die nachſte Duchte geſchoben werden,
und wenn dieſe befeſtiget worden, unter die dritte. Die

Starke der Fuhrer muß gegen 1Zolt im Durchmeſſer
halten, und die Oefnung des Schiebers, wodurch ſie be—
feſtiget werden, muß hinreichend groß ſeyn, damit ſie

leicht herumgedrehet werden konnen; ihre Form muß
ſeyn, wie unter dem Buchſtaben W angegeben worden,
und konnen in dem obern oder Querbalken des Schiebers
am vordern Theile der großen Winde (in einer Entfer—

nung von 6, 9 oder 12 Zoll von dem Schenkel derſelben)
als man ſich ehedem zum Zwirnen der drei Duchten in
eine bediente, befeſtiget werden, allein je naher dieſe
Befeſtigung iſt, deſto kurzer braucht der Hals zu ſeyn,
um die Duchte zur Winde zu ſuhren. Das Maul X
kann gemacht werden, daß es ſich hinreichend oſnet, um
eine Duchte des ſtarkſten Seils aufzunehmen, da es wie—
der zuſammengeſchraubt werden kann, um auch die klein
ſten zu faſſen, und kann entweder rund oder viereckig ſeyn.

Um die allgemeine Arbeit zu erleichtern, wurde es
beſſer ſeyn, da jedes Garn beſonders auf einen Haſpel an
der großen Maſchine A gelegt werden muß, eine große
Menge ganzer Garne auf einzele Haſpeln gewunden, ab

geſon
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geſondert von denjenigen zu haben, welche auf jene Spin—
deln gelegt werden, und die jederzeit zum Gebrauche fer—
tig ſind; die Garne konnen auf ſolche Haſpeln von Kna—
ben, Weibern oder alten Leuten gewunden werden, ſo
bald als die Garne durch das Theer gegangen, und hin—
reichend trocken ſinnd. Die Große dieſer einzelen oder
Sparhaſpeln muß von der Lange des Garns abhangen,
und muſſen von leichtem Holze gemacht werden, mit einer
Oefnung durch jede, die groß genug iſt, um einen Nagel

durchzuſtecken, worauf ſie gemachlich rund herum laufen
kann, welcher Nagei an dem einen Ende einen Handgriff
haben muß; und da die Haſpeln eine nach der andern
angeſteckt werden, ſo muß zwiſchen jeder ein kleiner meſ—
ſingener oder eiſerner Ring ſeyn, um zu verhindein, daß
eine Haſpel die andre nicht herum drehen könne, welches
auf ahnliche Art geſchehen kann, als zwiſchen den Haſ—
peln an den Spindeln in der großen Maſchine A ange—

geben worden iſt. Der Gebrauch dieſer Haſpeln mit den
darauf gewunbenen Garnen wird leicht eingeſehen werden,
daß das Winden der Garne von ihnen auf die Haſpeln

an den Spindeln in A ſehr erleichtert wird, ſo wie denn
die Menge derſelben nach der Große des Seils verhalt-—
nißmaßig ſeyn muß, als gemacht werden ſoll, und nach
der Starke derjenigen, welche ſie fuhren; wenn nun die
erforderliche Menge von Haſpeln auf den Nagel gelegt
worden, muß noch ein Handgriff leicht an das andre
Ende deſſelben angebracht werden konnen, um die Haſ—

peln zu halten, und ſie bequem fuhren zu können.

Jſt nun die Anzahl der Haſpeln ſolchergeſtalt einge-
legt, ſo wird das Ende eines jeden Garns an die Schnu—
ren oder Lederſtreifen befeſtiget, die ſich an den Haſpeln
der großen Maſchine A befinden; ſodann muß die erfor—
derliche Menge Garn von den andern Haſpeln auf dem

Nagel auf die Haſpeln in der großen Maſchine A gewun—
den



m νν νr92

den werden, indeß diejenigen, welche die Haſpeln auf
dem Ziagel tragen, nach und nach gegen das obere Ende
des Seilgangs gehen, wahrend dem die Haſpeln herum—
laufen, und die Garne wahrend dein gehen laſſen.

Wenn nun die Haſpeln auf der großen Maſchine A
ſo viel Garn erhalten haben, als auf dieſellb en' kommen
ſoll, ſo befeſtige man die antern Enden des Garns an
die Zwirnwinde, wie gewohnlich an dem entgegenſtehen—

den Ende des Seilgangs. Jmmer iſt es rathſam, daß
man beim Winden der Garne auf die Haſpeln in der
Maſchine A mit den untern Reihen die Haſpeln anfangt,

um die Garne gehorig in die Trennmaſchine zu legen;
nicht weniger iſt es ratyſam, in der Maſchine A auf oie
Haſpeln ſo viele Garne aüf einmal zu winden, ſals Haſ
peln auf einer Spindei ſind, weil, da eine ganze Spin
del von Haſpeln durch cinen Handgriff gedreht wird, ſo
wohl Zeit als Arbeit erſpart wird.

Um die Garne in die Trennmaſchine um deſto leich—
ter zu legen, wird man den Fuhrer, welcher mit Y Fig.
3. bemerkt worden, ſehr nuzbar finden, der denn von
Holz gemacht werden kann, und eine hinreichende Longe
hat, um kleine Stifte in demſelben unter einer Entfer
nung von ohngefahr ZZoll von einander zu befeſtigen,
wozwiſchen denn die Garne eingelegt werden konnen, ſo
bald als ſie auf die Haſpeln an der großen Maſchine A
gewunden werden; zwei Knaben konnen mit dem Juh—
rer zwiſchen ſich, denjenigen folgen, welche das Garn
fuhren, auf welche Art denn die Garne ungleich fruher
und regelmaßiger in die Trennmaſchine gelegt werden

konnen.

Da wenig Seiler Gelegenheit haben Ankertaue zu
machen die großer waren, als 16 Zoll im Durchmeſ—

J 8ſer, ſo werden die meiſten, wie ich glaube, eine Ma-
ſchine J
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ſchine aus finden, welche 2o0o Haſpeln enthalte, um eine
Duchte zu machen, die ſtark genug ſei, indeſſen wird dies
gewiſſermaßen von der Starke der Garne abhangen.
Vortheilhaft iſt es, wenn man drei ſolche Maſchi.nen
hat, weil alsdenn alle drei Duchten eines Ankertaues auf
einmal gezwirnt werden konnen, und ſolchemnach eine

großere Regelmaßigkeit erlangt wird.
Diejenigen, welche keine ſtarkere Ankertaue machen

als 16 Zoll im Durchmeſſer, werden leicht eine Mat
ſchine ausfinden, welche r60 Haſpeln enthalt, und groß
genug, um fur die verſchiedene Stärke der Garne Raum zu
erhalten; allein wenn ein 22 Zoll Ankertau gemacht wer—
den ſoll, ſo iſt es erforderlich, diejenige Menge zu haben,

 deren ich in dem vorhergehenden Theile dieſer Abhand—

J

lung erwahnet habe, namlich 297 Haſpeln; ob nun ſchon
vermoge dieſes verbeſſerten Verſahrens, die Garne zu—

ſammen zu legen, wodurch jedes Garn eine gleiche Starke
erhalt; ſo bin ich doch vollkominen uberzeugt, daß ein
18 Zoll Ankertau gefunden werden durfte, das allen Ab—

ſichten eines von 22 Zoll entſprechen wird, was nach dem
gewohnlichen Verfahren gemacht worden; ſo wie .nicht

„weeniger ein betrachtlicher Gewinn an der Menge des
Garns erhalten werden wird, welches auf den Haſpeln
bleibt; dieſes wurde nach dem gewohnlichen Verfahren
zu zwirnen, alles in die Duchten aufgewunden werden,
und bei einem ſtarken Ankertaue gewiß eine anſehnliche

Menge betragen; oder ſollte man wunſchen, der
Taue und Seile von einerlei Dimenſionen wie bisher ſich zu

bedienen, ſo wird ein ſtarker Zuwachs an Starke, Kom—
paktheit und Feſtigkeit in den Duchten gefunden werden,
die vermittelſt dieſer Maſchine gezwirnt worden ſind.

Die Seile, welche vermittelſt dieſer Maſchine ge—
macht worden, muſſen von guten und geſchickten Arbei—
tern verfertiget werden, und wenn ſie die drei Duchten
in eine legen, ſo muſſen ſie ſich. auf alle mogliche Weiſe

bemu



bemuhen, an beiden Enden des Seilganges eine gleich-
maßige Bewegung zu machen, ſo daß kein ſtarkeres
Zwirnen in den erſtern Duchten geſchieht, als wenn die
kleinere Lehre durchgeht; denn bei irgend einer betracht—
lichen Aenderung im Zwirnen, es ſei nun zu langſam oder
zu geſchwind, wird ein Theil der Vervollkommung, die
durch dieſes Verfahren erhalten werden durfte, verlohren

gehen; denn wird an dem Ende, gegen welches die Lehre
zugeht, zu geſchwind gezwirnt, ſo wird die außere Seite
mehr Starke erhalten, als ſie haben ſollte, und geſchieht
es zu langſam, ſo wird die innere Seite auf gleiche. Art
leiden. Es iſt daher beſonders nothwendig, auf dieſen
Theil des Verfahrens Ruckſicht zu uehmsn, und da der
Schieber, durch welchen. die Duchten gezwirnt werden,
ſowohl, als die Maſchine. A, beide wahrend dem. Legen
der Garne in Duchten ſtille ſtehen, ſo wird es vortheil—
haft ſeyn, uber jeder eine kleine Glocke anzubringen, nebſt

einer daran befeſtigten Schnure, die langs der Lehre des
Seilganges geführt wird, und erreicht werden kann, um
die Leute am andern Ende aufmerkſam zu machen, wenn

ſie anhalten ſollen.
Jeder Theil der Manufaktur der Seile und Taue

kann uberhaupt auf die Art ausgefuhrt werden als bisher
geſchehen, ausgenommen diejenige des Zwirnens der
Garne in die erſten Duchten, es geſchehe nun in der Ab—
ſicht um Waſſertaue oder Wandtaue zu machen; der
Hanf kann zubereitet, und das Garn geſponnen werden,
wie es ſonſt gewohnlich iſt. Bei Verſertigung kleinerer
Seile konnen drei Duchten auf einer Maſchine zufolge
der Menge der Garne gemacht werden, als erſorderlich
ſind. Auch muß ich bemerken, daß beim Zwirnen der
Duchten fur jede eine kleinere Lehre ſeyn muß, welche
alle langſthin zu einer Zeit gefuhrt werden muſſen, und
gleichformig mit einander, damit die drei Duchten einer-
ei gleichmaßige Texptur erhalten.

xvti.
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XVII
Beſchreibung und Berichtigungsverfahren des ver—
beſſerten Hadleyſchen Seytanten, wie er von Herrn
J. Ramsden, mathematiſchen, optiſchen und phy—

ſikaliſchen Jnſtrumentmacher verfertiget wird.

J

AaUUm bie Bauart des Hadlehſchen Sertanten zu verbeſn

ſern, und. das Unſichere zu berichtigen, als oöfters bei
Beobachtungen gefunden wird, die damit angeſtellt wer—

den, iſt ſeit verichiedenen Jahren der Aufmerkſamkeit
Hviieler großen Aſtronomen und Mechaniker nicht entgans

gen; indeſſen, da ſie die wahre Urſache nicht kannten;
woher dieſe Fehler entſtanden, ſo haben ſie durch alle
ihre angebrachten unnothigen Berichtiqungsmittel das
Jnſtrument nur mehr verwickelt gemacht, anſtatt deſſen
Bauart zu verbeſſern, und es mehrern Fehlern ausge—
ſezt, als es nach ſeinem urſprunglichen Zuſtande beſaß.

Eben vermoge dieſer Menge von Berichtigungsmitteln
tragt es ſich denn ofters zu, daß ein Sextant ſelbſt wah—
rend der Zeit einer Beobachtung ſich verandert, ohne daß
mamn irgend eine ſcheinbare Uriache anzugeben weiß; oder
ohne ſelbſt zu wiſſen, bei welcher Periode einer Beobach—

tung eine ſolche Veranderung Statt gefunden, ſo daß
denn der Beobachter aus dieſem Grunde nie weiß, was
er dem Fehler der Berichtigung, oder was man insge—
mein den Jndexfehler nennt, zuſchreiben ſoll. Um nun
dieſe Urſache der Unſicherheit zu heben, und die rela-
tiven Lagen der Spiegel zu ſichern, habe ich in der Bauart,
wie ich ſie in der Folge naher beſchreiben werde, alle dieſt
Berichtiqungsmittel weggelaſſen, als bei der Anwendung
des Jnſtruments nicht ſchlechterdings erforderlich ſind,
ſo wie denn auch in der That der. Sextant nicht mohr als

eines
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eines einzigen bedarf, namlich dasjenige, wodurch das
Horizontglas mit dem Jndexglaſe in der ſenkrechten
Richtung gegen die Flache des Juſtruments parallel ge—
ſozt wird, welche Abſicht man auch immer haben durfte.
Denn obſchon die Sextanten, welche ſeither yerfertiget
worden ſind, mit einem Hebel, oder andern Apparate
verſehen worden, um die Spiegel parallel gegen einan—
der in der Richtung der Flache des Jnſtrumeiits zu
ſetzen, wenn der Jndex auf o geſtellt wird, ſo find wir
doch, da dieſe Berichtigung keiner hinteichenden Ge—
nauigkeit fahig ſeyn kann, und es auch nicht moglich iſt,
einen Sextanten mit der namlichen Genauigkeit vermoge
des Zuſammenſtoßens der zwet Bilder eines Gegen—
ſtands, als durch den Kontakt der Granzen derſelben zü
berichtigen,:jederzeit angewieſen worden, die Berichti—
gung volllommen zu machen, daß man den Jnderfehler
zufolge dieſes Verfahrens aufſuche. Es wird alſo eine
Berichtigung fur das Horizontglas in dieſer Richtung
unnutze, denn es iſt leicht, es hinreichend nahe parallel
gegen das Jndexglas zu befeſtlgen, wenn der Jndex auf
o zur Zeit der Verfertigung des Jnſlruments geſtellt
wird; und wird es ſodann vermittelſt Schrauben in die—
ſer tage genau befeſtiget, ſo iſt mehr Wahrſcheinlichkeit

vorhanden, daß es ſo bleiben werde, als wenn es mit
einem Berichtiguugsmittel verſehen worden. ſo wie denn
auch der Nutzen dieſes Verfahrens ſich durch Erfahrung be

ſtatiget hat; an verſchiedenen ſolcher Sextanten, deren Jn
dexrfehlerbeſtimmt worden, als ſie nach Jndien mitgenom
men wüurden, hat man, namlich gefunden, daß er bei ihrer

Zuruckehr der namliche geblieben. Jndeſſen muß ein
Beobachter von Zeit zu Zeit den Jndexrfehler ſeines Jn—
ſtruments unterſuchen, um zu ſehen, ob er einerlei blelbt,
oder ihn zu berichtigen, wenn er zu irgend einer Zeit ſich
verandert haben ſollte. Die großten Fehler entſtehen in—

deſſen von der Biegſamkeit der Flache des Jnſtruments
ſelbſt;
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ſelbſt; da diejenigen, welche gegenwartig gemacht wer-

den zu ſchwach ſind, um ihre eigene Schwere zu tragen,
ſo biegen ſie ſich bei jeder verſchiedenen Neigung der Fla—
che des Jnſtruments, und verandern daher die relative
rage der Spiegel, wovon jedoch die Beſtimmung eines
Winkels abhangt; die namliche Wirkung erfolgt auch,
wenn man die Segptanten an verſchiedenen Stellen derſel—
ben anfaßt, und es iſt bei der gegenwartigen Bauart nichts
ungewohnliches, Fehler zu finden, welche von eben die—
ſen Umſtanden herruhten, und verſchiedene Minuten be
tragen; beſonders wenn das Jnſtrument irgend einen ein

zelen Druck wahrend der Zeit der Beobachtung erleidet.

Um dieſem abzuhelfen, habe ich die Flache dieſes ver
beſſerten Sexrtanten ſo ſtark als moglich bearbeitet, ohne
jrdoch zu viel Materie zu geben, und auf dieſe Art nicht
nur jede Neigung zum Biegen vermoge ſeiner eigenen
Schwere zu verhindern geſucht, ſondern auch, daß kein
Druck, ausgenommen eine ſolche Kraft, als man eigent
lich zur Abſicht hat, dieſe Wirkung zu erzeugen, ihn bie—
gen, oder die relative Lage der Spiegel verandern kaun.
Auch habe ich nothwendig gefunden, den Mechaniſmus
von beinahe jedem Theile des Apparats ſolchergeſtalt zu
verandern, daß die verſchiedenen Theile ſtarker und we— n
niger geneigt worden, ihre Lage zu verandern. Jndeſſen
alle dieſe Verbeſſerungen ſieht man an dem Jnſtrumente
ſelbſt, daß es alſo nicht nothig iſt, eine nahere Beſchrei
bung davon zu geben.

ABD Taf. IV. Fig. 1. ſtellt eine perſpektiviſche
Anſicht des Sextanten vor, welcher vermittelſt Querrie-
gel noch mehr Befeſtigung erhalten, um ſeine Figur ſo
wohl, als beſonders die relative Lage ſeiner Spiegel um
deſto mehr zu ſichern. Der Bogen A B iſt in halbe
Grade getheilt, welche bei dem Hadleyſchen Sextanten
fur ganze Grade gelten, und auch ſo fortgezahlt werden:

Kunſtw. ioter Theil. G die



dieſe Raume ſind ferner in drei Theile getheilt, ſo daß
folglich jede Theilung 20 Minuten betragt. J iſt ein

»Jnder, welcher ſich um einen Mittelpunkt nahe bei C
bewegt, der obere Theil der Oefnung bei vr geht ver—
laufen zu, worauf ein Vernier von 4o0 Theilungen ſich
befindet, die z9 Theilungen auf dem Bogen der Lange
nach betragen; vermoge der bekannten Eigenſchaften des
Vernier wird namlich jede Theilung von 20 Minuten
auf dem Bogen ſolchergeſtalt in 40 Theile getheilt, d. i.
in halbe Minuten, ſo wie denn jede zweite Theilung oder
Minute auf dem Vernier langer gezogen worden, als die
zwiſchenliegende; der Vernier ſelbſt iſt auf jeder funften
dieſer langern Theilungen von der Rechten gegen dle
Unke mit 5, 10, 15 und 20 bemerkt, indem die erſte
Theilung gegen die rechte Hand als der Jndex angeſehen
wird. Ein ſtarker Kloben C, welcher das Glas oder

den Spiegel tragt, iſt auf der Mittelpunktplatte des Jn
dex befeſtiget, ſo daß die Flache des Spiegels genau ſenk-—
recht gegen diejenige des Sexrtanten zu ſtehen kommt, und
auch vermoge ihrer Lage insgemein das Jndexglas ge—
nennt worden iſt. Ein andrer kleinerer Spiegel iſt an
ſeiner obern Halfte durchſichtig, er iſt vermittelſt Schrau
ben in einem Rahmen befeſtiget, welcher ſich um die Axe
oder Zapfen a a in einem außeren Rahmen oder Kloben
s dreht; die Locher, worin dieſe Zapfen liegen, konnen
vermittelſt vier Schrauben ſo zuſammengezogen werden,
daß alles Schlottern verhindert wird; dieſe Schrauben
liegen hinter dem Kloben. P iſt eine Fingerſchraube,
welche dazu dient, um das Horizontglas gegen die Flache
des Sextanten ſenkrecht, folglich in dieſer Lage gegen die

Flache des Jndexglaſes parallel zu ſtellen; ſollte dieſe
Fingerſchraube locker werden, oder ſich zu leichte bewe—

gen, ſo kann ſie willkuhrlich feſter geſtellt werden, wenn
man eine kleine ſtahlerne Schraube an der einen Seite
der Rohre dreht, wodurch dieſe Fingerſchraube geht; der

Kle—

5



99
Kloben, worin die Locher gemacht werden, in denen ſich
die Zapfen drehen, umgiebt den Rahmen des Horizont—
glaſes, und dient, es gegen Beſchadigung zu ſichern: die—

ſer Kloben iſt auf die Flache des Sextanten feſt geſchraubt.

Vicer gefarbte Glaſer von verſchiedenen Schattirun—
gen, jedes in einem Rahmen, der ſich um einen Niittel«
punkt bei G bewegt, dienen, um das Bild der Sonne
zu ſchwachen, welches von dem Jndexzglaſe reflektirt wird,
und konnen zuſammen eder einzeln, je nach dem Grade
der Helle des Gegenſtands gebraucht werden; die blaſſern
Schattirungen werben zuweilen auch angewendet, um
das reflektirte Bild des Monds zu verdunkeln, wenn
ſeine Angulardiſtanz von einem Sterne gejucht wird.
Eben ſo dienen drei andre ahnliche gefarbte Glaſer, die

in Rahmen geſezt worden, und ſich um einen Mittelpunkt
bei Kbewegen, die Sonne oder den Mond zu verdunkeln,
wenn ſie gerade durch das Horizontglas L beſehen wer—
den; die blaſſeſte dieſer Schattirungen wird zuweilen von
Nutzen ſeyn, um den ſtarken Glanz des Horizonts bei
Aufnehmung der Hohen zu ſchwachen.

Un den Kontakt der zwei Bilder mit großerer Ge—
nauigkeit zu berichtigen, iſt der Jnder mit einer Stell.
ſchraube Ram untern Ende deſſelben verſehen, welche
aber alsdenn erſt zu dieſer Abſicht angewendet werden
kann, nachdem eine Fingerſchraube D, welche den Jn—
dex an den Bogen des Sextanten befeſtiget, vorher an
gezogen worden; bei Anwendung der Stellſchraube muß
man beſonders Sorge tragen, nicht Gewalt anzuwenden,

nachdem ſie ein Ende ihrer Berichtigung erlangt hat,
damit ſie ſich nicht blege, oder auf andre Art Scha—
den leide.

Um dem Sertanten alle Vollkommenheit zu geben,
iſt er außer einem flachen Rohre E ohne Glaſer auch mit

G2— zwei
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zwei Teleſkopen verſehen, deren kurzeres P die Gegen

ſtande aufrecht in ihrer naturlichen Lage, das langere X
aber ſie umgekehrt vorſtellt: dieſes leztere hat ein viel
großeres Geſichtsfeld als das erſtere, und beſizt noch ver—
ſchiedene andre weſentliche Vortheile. Ein wenig Ue—
bung wird bald an dieſe umgekehrte Lage gewohnen laſ—
ſen, und der Gebrauch des Sextanten mit dieſem Teleſ—
kope wird ſo gelaufig und leicht werden, als ob der Sex—
tante blos allein mit dem flachen Rohre angewendet
wurde; irgend eines von den Teleſkopen, oder das flache
Rohr kann in einen Ring bei N geſchraubt werden.

Bei Meſſung den Angulardiſtanz zweier Gegen-—
ſtande, beſonders wenn der Winkel groß iſt, wird erfordert,
daß die Flache der Beobachtung mit der Flache des Seyr
tanten parallel, oder doch beinahe ſo ſei; zu dieſer Ab—
ſicht befinden ſich in dem Felde des umkehrenden Teleſ—
kops zwei Drahte, die parallel gegen einander ſind, und
in gleicher Entfernung von dem Mittelpunkte davon ſte—
hen; wenn dieſe Drahte parallel mit der Flache des Sex
tanten geſezt werden, ſo dienen ſie als Beihulfe, um den
Mittelpunkt des Feldes, oder der Axe des Teleſkops zu
beſtimmen, und dieſe Axe parallel gegen die Flache des
Jnſtruments zu berichtigen; zu dieſem Ende ruht der
Ring V, in welchen das Teleſkop geſchraubt wird, auf
zwei Spitzen gegen einen außern Ring O, und wird hier
durch die Schrauben x und t gehalten; ſchraubt man
eine oder die andre dieſer Schrauben, ſo kann folglich die
Axe des Teleſkops gegen die Flache des Sextanten pa—
rallel geſezt werden; allein da dieſe Schrauben offenbar
in einerlei Richtung wirken, ſo wird es erforderlich ſeyn,
die eine Schraube zuruck zu drehen, ehe die gegenuber—
ſtehende angezogen wird.

Wenn das reflektirte Bild eines Gegenſtands von

dem Jndexyſpiegel hinreichend helle iſt, ſo wird es beſſer
ſeyn,
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ſeyn, ſeine zweite Reflexion von dem unbelegten Theile
des Horizontglaſes zu nehmen, weil, da die Strahlen
alsdenn blos von der erſten Oberflache allein ſind, ſie
alsdenn frei von jeder Unvollkommenheit oder Unregel—
maßigkeit in der Dicke des Glaſes ſind; und um das
Teleſkop zum Gebrauche zu richten, oder das flache Rohr
gegen irgend einen Theil des Horizontalaſes zu ſtellen,
hat der außere Ring einen dreieckigen Stift, welcher in
eine Rohre V eingeſchoben wird; dreht man nun die Fin—

gerſchraube Q, ſo kann alsdenn das Teleſkop naher oder
entfernter von der Flache des Sextanten geſtellt werden,
um es gegen den Theil des verlangten Horizontglaſes zu

richten.

Es wurde auch ungleich beſſer ſeyn, und in jedem
Falle zu Beſtimmung der Langen durch Beobachtungen
uber die Angulardiſtanz zwiſchen dem Monde und der
Sonne, oder dem Monde und einem Sterne dienen,
wenim man den Jnderſpiegel von ſchwarzem Glaſe machte,
weil außerdem von den einfallenden Strahlen, wenn ſie
verſchiedentlich gegen die Flache dieſes Spiegels zufolge
des gemeſſenen Winkels geneigt werden, inſofern irgend
ein Fehler in dem Parallelismus der Oberflachen davon
Statt finden durfte, die vermöge einer großern Neigung
des einfallenden Strahls erzeugten Fehler ſehr ſchnell an
wachſen werden, beſonders wenn dieſe Winkel betracht

lich ſind.

An das Augenende des aufrechten Teleſkops wird
ein Theil Hgeſchraubt, worin eine kreisformige Platte
ſich beſindet, welche vier Oefnungen hat, deren dreie mit
einem gefarbten Glaſe von verſchiedener Schattirung aus—
geſezt werden, die vierte aber,leer gelaſſen wird; druckt
man nun den Finger gegen den hervorragenden Rand
der kreisformigen Platte bei r, und wendet ſie von der

J G,. 3 Un
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Linken gegen die Rechte, ſo kann die leere Oefnung, oder

irgend eine mit dem gefarbten Glaſe zwiſchen das Augen—
glas des Teleſkops und das Auge gebracht werden; der
namliche Theil, welcher bei J beſonders verzeichnet wor—
den, kann willkuhrlich an das aufrechte Toleſtop oder an
das flache Rohr geſchraubt werden.

Anweiſung zu Berichtigung des Sextanten.
1. Um das Horizontglas parallel gegen das Index—

glas in der ſenkrechten Lage gegen die Flache des Sex—

tanten zu ſtellen.

Wenn man den Sextanten in der bequemſten Lage
halt, ſo richte man das Teleſkop gegen die Sonne, ge—
gen einen Stern, oder gegen irgend einen wohl begranz
ten Gegenſtand, und bringe das gerade und reflektirte
Bild davon beinahe ſo, daß ſie mit einander zuſammen
fallen, indem man den Jndexr langs dem Bogen bewegt;
wenn dieſes geſchehen iſt, ſetze man die zwei Bilder pa—
rallel gegen die Flache des Sextanten, indem man die
Fingerſchraube Fudreht, wo ſodann bei Bewegung des
Jndex die zwei Bilder genau uber einander gehen wer—
den, welches ein Merkmal iſt, daß die Flachen der zwei
Spiegel in dieſer Richtung parallel gegen einander ſiud.

2. Die Jndexfehler zu finden, d. i. welche Anzahl
von Minuten u—, ſ. f. von dem Vernier auf dem Bogen
ABb angegeben werden, wenn die geraden und reflektirten
Bilder eines Gegenſtands vollkommen mit einander zu
ſaimmen fallen.

Die beſten Mittel, dieſes fur entfernte Gegenſtande
zu beſtimmen, ſind, daß man den Durchmeſſer der Sonne

„ſowohl mit dem Jndex gegen die rechte und gegen die
linke Hand von O auf dem Bogen mißt. Das TCeleſkop
bleibe an ſeinem Orte wie vorher, man befeſtige die Fin—

ger



roz
gerſchraube T, und bringe die zwei timbus der Sonne
ſehr genau in Beruhrung mit einander 'vermittelſt der
Stellſchraube R, bemerke die Anzahl der Minuten u.

ſ. f. die von dem Jndex auf dem Bogen angegeben wer—
den; wenn dies geſchehen iſt, bringe man die gegenuber—
liegenden Limbus der Sonne genau in Beruhrung, in—
dem man den Jndex an die entgegengeſezte Seite von o
bewegt, und bemerke nochmals die Anzahl von Minuten,
welche von dem Jnder angegeben werden. Der Unter
ſchied dieſer Zahlen durch 2 dividirt, wird denn der Jn

dexfehler des Sextanten ſeyn.

Wenn die gefundene Anzahl mit dem Jndex gegen
die rechte Hand von o großer iſt, ſo muß alsdenn der
Jndexfehler zu der Anzahl von Graden u. ſ. f. addirt
werden, als auf dem Bogen genommen worden; allein
iſt die großere gefundene Anzahl, wenn der Jndex linker
Hand von o iſt, ſo muß der Jndexfehler von der gefun—
denen Anzahl auf dem Bogen ſubtrahirt werden, um die
wahre Angulardiſtanz zwiſchen irgend zwei beobachteten
Gegenſtanden zu geben; indeſſen muß ich beim Abneh—

men des Vernier erinnern, daß wenn der Jndex rechter
Hand von o iſt, es das Komplement der Zahl iſt, die
auf dem Vernier angegeben worden, und genommen wer
den muß, anſtatt die Anzahl ſelbſt; dies wird man viel—
leicht aus folgendem Beiſpiele beſſer einſehen.

Es ſei die Anzahl von Minuten u. ſ. f. die von dem
Inder angegeben wird, wenn die Limbus der beiden Bil
der der Sonne genau in Beruhrung ſind, und der Jnder
rechter Hand von o eine Theilung, oder 20 Minuten
auf dem Bogen iſt, und der Vernier falle bei der Thei—
lung zuſammen, die, mit s bemerkt worden, ſo iſt das
Komplement davon zu 20 genau is, welches zu 2o ad
dirt 35! giebt Ferner ſei die Anzahl, welche von dem
Jndexr angegeben wird, wenn er linker Hand von o iſt,
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und die entgegenſtehenden Limbus in Beruhrung ſind,
eine Theilung oder 2o“ auf dem Bogen, und der Ver—
nier falle bei o7 Minuten zuſammen, d. i. 29 30“, ſo
wird, wenn dies von 35 abgezogen worden, der Unter—
ſchied 5' 30“ ſeyn, welches durch 2 dividirt, 2“ 45“
giebt, und der Jndexfehler iſt; weil nun die großere
Zahl, die geſunden worden, iſt, wenn der Jnder rechter
Hand von o iſt, ſo muß alsdenn dieſer Jndexfehler zu
der Anzahl von Graden u. ſ. f. addirt werden, als auf
dem Bogen zur Zeit einer Beobachtung angegeben wor—
den, um die wahre Angulardiſtanz, der zwei Gegenſtande
zu erhalten.

3. Die Axe des Teleſkops parallel mit der Flache
des Sextanten zu ſtellen. —ül—

Das beſte Verfahren, dieſes zu thun, iſt, daß man
die Diſtanz zwiſchen der Sonne und dem Monde oder
einem Sterne beobachtet; weil nun ein Fehler, welcher
aus einem Mangel des Parallelismus der Are des Te—
leſkops mit der Flache des Septanten entſteht, bei gro—

ßen Winkeln am merklichſten iſt, ſo wird es beſſer ſeyn,
daß die Diſtanz zwiſchen den zwei Objekten uber yo
Grade betrage. Man ſetze die Drahte in dem Fokus
des Augenglaſes parallel gegen die Flache des Sexrtanten,
und bringe die Limbus der Sonne und des Monds, wenn

dieſe die Gegenſtande ſind, die man anwendet, ſehr ge—
nau in Beruhrung mit einander an einem der Drahte
z. B. demjenigen, welcher dem Sextanten am nachſten
ſt; ſodann ſehe man dahin, daß die Stellſchraube keine
Bewegung erleide, und richte das Teleſkop ſo, daß die
Bilder an dem andern Drahte zum Vorſchein kommen,
welcher von dem Sextanten am entfernteſten iſt; erſcheint
nun der Kontakt der Limbus genau einerlei an dieſem
Drahte, ſo iſt die Axe des Teleſkops gegen die Flache
des Jnſtruments parallel; ſcheinen hingegen die Limbus

der
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der zwei Objekte ſich an dem Drahte zu trennen, welcher
von dem Segxtanten am entfernteſten iſt, ſo iſt dies ein

Beweis, daß das Objektende des Teleſkops zu entfernt
von der Flache des Jnſtruments iſt, und durch Wendung
der Schraube t an der Seite des Teleſkops zunachſt der
Flache des Sextanten berichtiget werden muß, nachdem
die gegenuberſtehende Schraube bei x vorher losgemacht
worden; allein hatten die Bilder ſich an dem Drahte
uberſchlagen, welcher' von dem Sextanten am entfern
teſten iſt, ſo wurde dies eine Anzeige geweſen ſeyn, daß

das Objektende des Teleſkops zu nahe an der Flache des
Jnſtruments geweſen, und daß folglich die Schraube
rechter Hand gedreht werden muſſe, nachdem diejenige
bei t zuerſt gegen die linke losgemacht worden. Verfolgt
man nun dieſes Verfahren, bis der Kontakt genau an
beiden Drahten einerlei erſcheint, ſo wird man auf dieſe
Art die Axe des Teleſkops parallel gegen die Flache des
Jnſtruments geſtellt haben.
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XIIX.
Beſchreibung eines Jnſtruments zum Aufnehmen

der Winkel, von John Hadley, Vizepraſident
der konigl. Societat.

e

Philoſ. Transact. Vot. 37.

S“s wird wahrſcheinlich nicht unzweckmaßig ſeyn, und J

ware es auch blos der Geſchichte wegen dieſes in der
That ſo wichtigen Jnſtruments, wenn ich hier der erſten
Einrichtung naher erwahne, die es von ſeinem Erfinder
erhielt. Jch entlehne die Beſchreibung davon wörtlich

aus den Philoſ. Transaktionen, wodurch dieſes Jnſtru—
ment zuerſt bekannt gemacht wurde.

Der Gebrauch dieſes Jnſtruments iſt beſonders un—
ter Umſtanden am vortheilhafteſten, wo die Beobachtung
der Gegenſtande entweder durch ihre eigene Bewegung,
oder durch andre Umſtande, welche den feſten Stand der
gewohnlichen Jnſtrumente verhindern, ſchwer und un—

ſicher wird.

Die Einrichtung dieſes Jnſtruments grundet ſich
auf den Saz aus der Katoptrik, daß namlich Lichtſtrahlen,
welche auf eine ebene und polirte Flache einfallen, wenn
ſie entweder von einem Punkte ausgehen, oder gegen
einen. Punkte konvergiren, nach ihrer Reflexion wieder
aus einem Punkte aus oder gegen denſelben zu fahren,
welcher auf der entgegengeſezten Seite dieſer Flache liegt,
und eben ſo weit entfernt iſt, als es vorher der Fall war.
Ferner, daß die ſenkrechte Linie auf die Flache, welche
durch einen von dieſen Punkten geht, auch den andern
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derſelben treffe. Wenn daher die lichtſtrahlen, welche
von einem Punkte eines gewiſſen Gegenſtands ausgehen,
nach und nach von zwei ſolchen ebenen polirten Flachen
zuruckgeworfen worden, ſo wird eine dritte Flache, welche
auf beiden Spiegeln ſenkrecht ſteht, und durch den ſtrah—
lenden Punk: geht, auch beide Bilder beruhren. Wenn
man nun zwei Linien durch den gemeinſchaftlichen Durch—
ſchnitt zieht, eine von dem ſtrahlenden Punkte des Ge—
genſtands, die andre aber pon der Abbildung der andern
Reflexion, ſo werden dieſe einen Winkel mit einander
machen, welcher zweimal ſo groß iſt, als der Jnklina—
tionswinkel der ebenen Spiegelflachen.

Es ſeyn Fig. 3. RFH aund RGl die Durchſchnitte
zwiſchen der Flache der Figuren und den beiden Spie—

geln BCund DE, welche auf der erſten ſenkrecht ſind.
Werlangert man die Spiegel, ſo ſtoßen ſie in R zuſam—
men, und der Durchſchnitt derſelben iſt gleichfalls auf
dieſer Flache der Figur ſenkrecht, ARI aber iſt der Nei—
gungswinkel, welchen die Spiegel mit einander machen
wurden, wenn man ihre Flachen ſo weit fortſezte, bis ſie
zuſammen ſtießen.

Ferner ſei Ab ein Lichtſtrahl, welcher von einem
Punkte des Gegenſtands Aausgeht, und in F auf den
Spiegel Bo fallt, von dieſem aber in der Linie FG zu—
ruckgeworfen wird. Dieſer werde nun in dem Punkte
G von dem andern Spiegel DE aufs neue nach der Linie
GK reſtektirt. Nun verlangere man ſewohl die inie
G, als auch die Linie G K ruckwarts nach M und V,
wo der Punkt A durch beide Spiegel voraeſtellt wird,
und ziehe die geraden Linien Ra, RD .ib RM. Da

wir nun vorausſetzen, daß der Punkt A in der Flache
liege, worauf die Figur iſt, ſo muß der Punkt M nach
dem bekannten Geſetze der Reflexion in eben derſelben

legen. Es ſei ferner FM  FA, der Winkel MFA
dem



dem zweifachen Winkel HFA oder MFH, ſo iſt RM
 Ra, und der Winkel URA S dem zweifachen
Winkel ARA oder MRH. Auf gleiche Art muß auch
der Punkt N in der Flache der Figur liegen, denn esſiſt
RNSKM, und der Winkel ſRNAMRISIRN.
Zieht man nun den Winkel MRA von dM KN ab, ſo
bleibt der Winkel ARN, welcher vermoge der erwieſe—
nen Satze ſo aroß iſt, alss URIS2MRHSA2HRI,
oder zweimai ſo aroß als der Juklinationswinkel der bei—
ben Spiegelflachen. Die Linien RA, RAM und RN
aber ſind einander gleich.

Das Bild bleibt jederzeit in einem Punkte, wenn
gleich die beiden Spiegel ſich in einem Kreiſe um den
Punkt Rubewegen, wenn die Spiegel nur einerlei Nei—
gung gegen einander behalten, und der einfallende Strahl

Ab einen Winkel mit der Spiegelflache BC machen
kann.

Wenn ſich das Auge in dem Punkte L beſindet, wo
der verlangerte einfallende Strahl AF, den auf dem an—
dern Spiegel zuruckprallenden G K durchſchneidet, ſo er—

ſcheint demſelben die Entfernung der Punkte A und N
unter dem Winkel ALM, welcher ſo groß iſt als ARN.
Es iſt namlich der Winkel Al,dN detr Unterſchied zwi—
ſchen FGN und GFL. FGN ober iſt zweimal ſo
groß als GI und GFL-2 GER. Dieſerwegen
iſt auch ihr Unterſchied zweimal ſo groß als RG und
HRKI. Es iſt alſo L in der Peripherie des Kreiſes,
welche durch die Punkte A, Nund KR geht.

Wenn die Entfernung AR unendlich groß iſt, ſo er—
ſcheint die Weite der Punkte A und N unter einerlei
Punkte, das Auge und die Spiegel mogen ubrigens auf
der Figur liegen, wo ſie wollen. Jndeſſen aber muß
man dabei Ruckſicht nehmen, daß der Neigungswinkel

der
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der Spiegelflachen unverandert bleibe, und ihr gemein—
ſchaftlicher Durchſchnitt fich ſelbſt immer parallel ſei.

Alle Theile eines Gegenſtands erſcheinen dem Auge
vermittelſt einer zweimaligen Reflexion in eben der Lage,
als ob ſie nach dem Bogen HlI in einem Kreiſe waren
heruin gedrehet worden, deſſen Mittelpunkt in der Axe

—Kliegt, wo ſich die beiden verlangerten Spiegelflachen
durchſchneiden wurden.  Sie erhalten daher ihre Ent
fernungen von einander und von der Axe.

Wenn man annimmt, daß die Spiegel in dem Mit-
telpunkte einer unendlich großen Kugel ſich befinden, ſo
werden die Gegenſtande in der Peripherie desjenigen
großten Kreiſes, auf welchem der Durchſchnitt der Spie—
gel ſenkrecht ſteht, durch die doppelte Reflexion um ſo viel
weiter aus einander geruckt werden, als ein Bogen die

ſes Kreiſes betragt, welcher dem Neigungswinkel der
Spiegelfluchen zweimal genommen gleich iſt, und bereits
bewieſen worden iſt. Diejenigen Gegenſtande hingegen,
welche außer dieſem großten Kreiſe liegen, werden um

einen ahnlichen Bogen eines parallelen Kreiſes aus ein—
ander geruckt. Es muß alſo die Veranderung ihres
ſcheinbaren Orts durch einen Bogen des großten Kreiſes
gemeſſen werden, deſſen Sehne zu derjenigen des dop—
pelten Neigungswinkels der beiden Spiegelflachen, in
eben dem größten Kreiſe genommen, eben das Verhalt.
niß hat, als die Sinus der Komplemente ihrer Entfer—
nungen von dem erwahnten großten Kreiſe zum Sinus—
totus. Sind nun dieſe Entfernungen von dem großten
Kreiſe ſehr geringe;, ſo verhalt ſich der Unterſchied zwi—
ſchen der ſcheinbaren Vorruckung des Gegenſtands, wel—
cher außer dem großten Kreiſe liegt, und der Vorruckung
deſſen, als in demſelben ſich befindet, in einem Bogen,
der dem Querſinus des Abſtands dieſes Gegenſtands von

dem
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dem großten Kreiſe gleich iſt, beinahe wie der Sinus
des Neigungswinkels der Spiegelflachen zu dem Sinus

des Komplements dieſes Neigungswinkels.

Das Jnſtrument ſelbſt beſteht aus einem Oktanten
ABC Fig. 2. deſſen Bogen BC in qo gleiche Theile
oder Grade getheilt iſt. Jeder derſelben betragt bei der
Beobachtung einen ganzen Grad. Die Regel ML iſt-
um den Mittelpunkt dieſes Bogens beweglich, und be
merkt die Abtheilungen auf dem Bogen. Auf dieſer
Regel ſteht nahe bei dem Mittelpunkte ein ebener Spie—
gel E, welcher auf der Flache des Jnſtruments ſenk—
recht iſt, und mit der geraden Linie, die auf der Regel

gezogen worden iſt, einen Winkel macht, der ſich zu dem
beſondern Gebrauche des Jnſtruments am beſten ſchickt.
Bei einem Jnſtrumente wie Fig. 2. kann dieſer Winkel

LAMP ohngefahr 65 Grad betragen IK GH iſt ein an—
drer kleinerer ebener Spiegel, welcher an dem Oktanten

an irgend einem Vrte angebracht iſt, den gleichfalls der
beſondere Gebrauch des Jnſtruments beſtimmt. Seine
Flache hat eine ſolche Stellung, daß, wenn die beweg—
liche Regel den Anfang der Abtheilungen bemerkt oder
z. B. in C iſt, der Spiegel genau gegen den Beobach—
ter zuſteht, der andre großere abet von ihm abgekehrt
ſei. pR iſt ein Fernrohr, welches an der einen Seite
des Oktanten ſo befeſtiget iſt, daß die Linie, welche durch

den Mittelpunkt der Glaſer geht, dieſer Seite parallel
ſtehe, und ganz nahe an der Mitte der einen Seite 1K
oder 1H des kleinen Spiegels hinſtreicht. Es muß
namlich das halbe Objektivglas die von dem Spiegel zu—
ruckgeworfenen Strahlen auffangen, die andre Halfte
aber frei bleiben, damit ein Strahl, welcher um die
Mitte des erſten Spiegels einfallt, auf die Mitte des
andern unter einem Winkel von ohngefahr 70 Grad
falle, und von da in einer Linie zuruckgehe, welche der

erwahn



erwahnten Are des Fernrohrs aleich iſt. SP iſt ein matt-
geſchliffnes Glas in einer Einfaſſung, welches ſich um

den Stift drehen laßt, und vor dem Spiegel EF ge-
ſtellt wird, wenn der Gegenſtand zu viel Licht hat, der-
gleichen ſehr oft vorkommt.

Jn dem Durchſchnitte des Fernrohrs, welcher durch
den Kreis abedef Fig. 4. vorgeſtellt worden, ſind drei
Haare ausgeſpannt, wovon zwei ae und bo in gleicher
Entfernung von der Linie gh ſind, und damit parallel
fich befinden. Dieſe Linie geht durch die Geſichtsare,
und mit der Oberflache des Oktanten parallel; das dritte
fe aber iſt auf gh ſenkrecht da, wo gh die Geſichtsaxe
ſchneidet.

Das Jnſtrument, ſo wie es hier beſchrieben worden
iſt, dient nur, ſolche Winkel zu meſſen, welche unter gos
ſind. Will man nun aber auch die Winkel zwiſchen go
und 1goo damit meſſen, ſo muß die helle Seite des
Spiegels B gegen den Beobachter gedrehet werden.
Der andre Spiegel IK GH Fig. 2. muß nun in dieſem
Falle weiter vorwarts in die Gegend NO geſtellt werden,
ſo daß er die Strahlen, welche von der Mitte des andern
Spiegels auf ſeine Mitte einſallen, ohngefahr unter einem
Winkel von 252 auffange, und daß die beiden Spiegel—
flachen gegen einander parallel ſtehen, weun die Regel
an dem Ende des eingetheilten Bogens bei C ſteht. Die.
ſer andre Spiegel muß ferner 5 bis 6 Zoll von dem erſtern

Rentfernt werden, damit der Kopf des Beobachters die
Strahlen nicht hindere, wenn der zu meſſende Winkel

nahe an rgoo kommt. Der kleine Spiegel wird ſenk-
recht auf einer runden meſſ ingenen Platte befeſtiget, wel
che am Rande mit Zahnen verſehen iſt, um ihr vermit-
telſt einer Schraube ohne Ende die erforderliche Stel.
lung geben zu konnen.

Wenn
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Wenn man nun eine Beobachtung mit dieſem Jn—

ſtrumente machen will, ſo muß die Axe des Fernrohrs
gegen einen von den Gegenſtanden ſolchergeſtalt gerichtet
werden, daß die Flache, auf welcher das Jnſtrument
liegt, ſo nahe als moglich durch den andern gehe. Die—
ſer muß nun aber gegen die Seite des Beobachters lie—
gen, als durch die beſondere Einrichtung des Juſtru—
ments beſtimmt wird, namlich eben ſo wie der Spiegel
 in Anſehung des andern IKGH liegt, wenn es nach
der hier Fig. 2. entworfenen Geſtalt und Beſchreibung
verfertiget worden iſt. Der Beobachter richtet nun ſein
Auge, bis er durch das Fernrohr den einen dieſer Gegen
ſtande ſieht. Sodann verſchiebt er die Regel, bis er
gleichfalls den andern in eben derjenigen Entfernung von

dem Haare ot Fig. 4. ſieht, als das erſte davon abſteht.
Scheinen nun die Objekte weit von einander zu ſtehen,

wie z. B. bei i und k, ſo muß das Jnſtrument um etwas
um die Axe des Fernrohrs gedrehet, und die Regel etwas
verſchoben werden, bis ſie entweder vollkommen in einem
Punkte erſcheinen, oder doch wenigſtens in einer Linie,

die mit el parallel iſt, nahe beiſammen ſtehen. Jndeſ—
ſen muß man aber dabei Ruckſicht nehmen, daß man
heide ſo nahe an die Linie gh bringe, als es moglich iſt.
Jn dieſem Falle wird man  es denn durch eine geringe
Bewegung des Jnſtruments um ·ine Axe; die auf deſſen
Flache ſenkrecht iſt, dahin bringen, daß die beiden Bil—

der der Gegenſtande in eine Linie kommen, welche mit
gh parallel iſt, und zugleich beſtandig in einerlei Lage
gegen einander verbleiben. Jſt dies der Fall, ſo hat die
Beobachtung gleiche Richtigkeit, die Bilder mogen ubri
gens auf einem Punkte erſcheinen oder nicht.

Wenn die zwei Gegenſtande aber nicht in der Flache
des Jnſtruments liegen, indeſſen aber doch unter gleichen

Winkeln uber oder unter derſelben, ſo werden beide von
der
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der Unie gh entfernt erſcheinen, die Regel aber wird
einen etwas großern Winkel angeben, als ihre nachſte
Diſtanz in einem großten Kreiſe betragt.

Die Abweichung der Beobachtung von der eigent—
lichen Richtigkeit wird alsdenn beinahe in dem Verhalt—
niſſe der Quadrate ihrer Entfernung von dieſer Linie zu—
nehmen, kann aber jederzeit nach dem bereits erwahnten
verbeſſert werden. Wir wollen annehmen, daß die Haare
ae und!had in gleicher Weite von der Linie gh ausge—
ſpannt ſind, und jede dieſer Entfernungen betrage
der Brennweite des Objektivglaſes, daß alſo zwiſchen die

ſen Haaren das Bild eines Gegenſtands Raum hatte,
deſſen ganze Breite dem bloßen Auge unter einem Win
kel erſcheine, welcher etwas weniges uber  Grade hie'te.
Man ſetze ferner, die Bilder dieſer beiden Gegenſlande
erſcheinen auf einem Punkte in einem von dieſen Haaren,
ſo- iſt alsdenn der Sinus des Komplements der halben
Grade und Minuten, welche von der Regel abgeſchnitten
werden, zu dem doppelten Sinus eben derſelben, wie
eine Minute zu dem begangenen Fehler, welcher denn
allezeit von der beobachteten Diſtanz abgezogen werden

muß. Man kann auch uber den Kreis abedet noch
mehrere Haare ausſpannen, welche insgeſammt mit gh
parallel gehen, deren Entfernungen von dieſer Linie ſich
aber wie die Quadratwurzeln aus den Zahlen 1,2, 3,4
u. f. verhalten. Die Fehler der Beobachtungen, welche
un jedem dieſer Haare geſchehen, verhalten ſich alsdenn
wie die Zahlen 1, 2, 3, 4 u. f. Dieſe Berichtigung
wird immer genau genug zutreffen, wenn ſich nur der

Beoobathter in Acht nimmt, daß die Flache des Jnſtru
ments ſo genau als moglich mit dem großten Kreiſe uber—
ein komme, welcher durch die beiden Gegenſtande geht,
welche Behutſamkeit vornumlich nothig iſi, wenn der

Kunſtw. ioter Theil. H. zu



zu beobachtende Winkel nicht viel von 180 verſchie,

den iſt.

Was die Bearbeitung dieſes Jnſtruments betriſt,
ſo muß der Bogen mit der großten Sorgſalt eingetheilt
werden, wenn an der Richtigkeit der Beobachtungen br
ſonders viel gelegen iſt. Die Fehler in der Eintheilung
werden namlich durch die Reflexionen verdoppelt. Eben
ſo muß ferner die Regel eine ſehr ſtate Bewegung um
den Mittelpunkt haben, und die Axe, um welche ihre
Bewegung geſchieht, muß in jeder Lage auf die Flache
des Oktanten ſenkrecht ſeyn. Jſt dies der Fall vicht, ſo
behalten alsdenn die beiden Spiegel nicht einerlei Nei—
gung gegen einander. Die Regel muß ſich auch nicht we—
niger willig bewegen laſſen, weil außerdem durch das
Anſtoßen derſelben verurſacht wird, daß die Theilungen
nicht gehorig bemerkt werden; aus eben dieſer Urſache
muß denn auch dieſelbe bei dem Mittelpunkte ſo breit als

moglich ſeyn. Die Spiegelflachen muſſen beſonders recht
eben ſeyn, denn die geringſte Krummung auf einer der—
ſelben macht nicht nur die Vorſtellung des Gegenſtands
undeutlich, ſondern andert auch deſſen Stellung, welche
nach den Geſetzen der Reflexion auf einer ebenen Flache
Statt haben ſollte. Die Spiegel muſſen daher eine
gehorige Lange und Breite in Verhaltnis des Fernrohrs
haben, damit ſie einen zulanglichen Winkel einnehmen,
und weder bei den verſchiedenen Bedeckungen des Objek—
tioglaſes, noch bei verſchiedenen Lagen der Regel unzu—
langlich werden. Sie konnen indeſſen von polirtem Me—
tall oder von belegten Glasplatten verfertiget werden,
allein ihre beiden Flachen muſſen ſo genau als moglich
parallel ſeyn. Doch kommt es eben auf eine geringe
Schiefe nicht an, wenn nur ihre ſtarkſte oder ſchwachſte
Seite, und mithin auch der gemeinſchaftliche Durchſchnitt

ihrer
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ihrer Flachen mit der Flache des Oktanten parallel iſt,
denn in dieſem Falle werden die Vorſtellungen des Ob—
jekts, ſo verſchieden ſie auch ſind, doch immer ſehr ahe
beiſammen in einer parallelen Linte mit et erſchrinen,
und man kann eine jede dieſer Vorſtellungen brauchen,

ausgenommen wenn der zu meſſende Winkel ſehr klein
iſt. Die vornehmſte Unbequemlichkeit iſt, daß ein kiei—
ner Stern ſchwerer zu unterſcheiden iſt, weil man das
Uicht von verſchiedenen Gegenſtanden leicht mit einander
derwechſelt. Das Fernrohr kann ſo eingerichtet werden,
daß man deſlen Lage verandern kann, damit es die zus
ruckgeworfenen Strahlen mit einem großern oder gerin—

gern Theile des Objektipglaſes auffaugen kann, wenn die
Gegenſtande verſchiedenes Licht haben. An dem andern
Spiegel kann man einen Theil davon unbelegt laſſen,
damit ein Objekt, welches helle genug iſt, auf dem unbe—
legten Theile ohne Bedeckung beobachtet werden konne.

Wenn die Sonne ein ſolcher Gegenſtand iſt, oder der
Mond mit einem von den kleinen Fixſternen zugleich ſoll
beobachtet werden, ſo muſſen die Bilder der Sonne und
des Monds durch die Dazwiſchenſetzung eines oder mehe
rer mattgeſchliffenen Glaſer s T geſchwacht werden. Eine

gar genaue Richtung des Fernrohrs iſt eben nicht erfor—
derlich; man kann ſelbſt das Jnſtrument ohne daſſelbe
brauchen, weil die Stellung der Spiegel in Anſehung
des abgetheilten Bogens und der Regel ſo beſchaffen iſt,
daß man das Auge ſo nahe an den andern Spiegel brin—
gen kann, als man will, und als es etwa die Bequem
üchkeit des Beobachters nothig macht.

Man ſieht hieraus leicht ein, daß das Geſtelle, wor
auf das Inſtrument ruhet, ebenfalls keiner großern Fe—
ſtigkeit bedarſ, als das Fernrohr haben muß. Denn ob—

gleich das Wanken des Jnſtruments verurſachen kann,

H a daß
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daß auch die Abbildungen der Gegenſtande durch einan-
der fahren, ſo wird doch dieſe ſcheinbare Bewegung in
Anſehung der Bilder unter einander, ſehr wenig von ge—
raden Linien abweichen, welche er parallel ſind, und es
wird ſelbſt bei dieſem Wanken derſelben ſehr leicht zu
unterſcheiden ſeyn, ob beide Gegenſtande auf einem
Punkte oder in einer Entfernung von einander erſcheinen.
Sind die Gegenſtande nahe beiſammen, und das Fern—
rohr vergroßert nicht mehr als vier oder funfmal, ſo kann
man das ganze Jnſtrument ohne Geſtelle bequem in der
Hand ſelbſt halten, auf welche Art man denn die Hohen
der Sonne, des Monds und einiger hellen Sterne auf
der See meſſen kann, wenn ſie nicht allzuſturmiſch iſt.

Fig. 5. iſt die Vorſtellung eines Jnſtrumenis, wel
ches beſonders dazu eingerichtet iſt, und von dem vorher
gehenden beſonders in der Stellung der Spiegel und des
Fernrohrs in Abſicht auf den Bogen und die Regel ſich
unterſcheidet. Es befindet ſich daran noch ein dritter
Spiegel NO, welchen man braucht, wenn der zu meſ—
ſende Winkel uber 90 Grad betragt; man kann damit
die Sonnenhohen ruckwarts meſſen. Die zwei kleinern
Spiegel muſſen ſo geſtellt werden, daß der Spiegel
1KGH den Uichtſtrahlen nicht im Wege ſtehe, welche
von dem großen, der auf der Regel ſteht, auf den drit—
ten NoO fallen, ferner auch, daß die Regel dadurch nicht
gehindert werde, ſondern bis zu Ende des eingetheilten
Bogens gelangen konne. WOQ iſt ein Diopternlinial,
welches da angewendet wird, wenn man ſich des Fern;
rohrs nicht bedienen kann. Es beſteht aus einem langen
ſchmalen Streifen, welcher in einer Nuthe unterhalb dem

Oktanten geht, an deſſen Enden die Dioptern ſenkrecht
ſtehen. Man kann es indeſſen wegnehmen, und ſtatt
deſſen das Fernrohr anwenden, welches gleichfalls in

die-
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dieſe Nuth paſſet. Sowohl die Dioptern als das Fern
rohr konnen mit einem von den kleinen Spiegeln ge—

braucht werden: Das Auge wird unmittelbar hinter die
Diopter W gehalten. Die Faden Q, welche in der an—
dern Diopter einander durchkreuzen, dienen dem Beob—
achter, das Jnſtrument in einer ſenkrechten Stellung zu
halten, wenn man ſie, ſo viel als moglich, mit dem Ho
rizonte parallel halt. Ob ein ſolches Jnſtrument zur
See angewendet werden konne, die Entfernung des
Mondrandes von der Sonne oder einem Sterne zu meſ—
ſen, und dadurch die Lange des Orts zu beſtimmen, wo
ſich ein Schiff befindet, uberlaſſe ich denen zu beſtim—
men, welche Gelegenheit haben, die nothigen Verſuche
dieſerwegen anzuſtellen.

958 XIX.



XIX.
Herrn Grandjean de Fouchy Beſchreibung und Ge
brauch eines Jnſtruments, die Höhen und Weiten

der Sterne zur See zu beobachten.

5

Phyſ. Abhandl. der konigl. Akademie der Wiſſen.

ſchaften zu Paris. 13ter Th.

8 Jeerr Grandjean hatte bereits 1732. der Akademie
einige Jdeen vorgelegt, undie Engliſchen Duattieres zu
verbeſſern, welche damals die einzigen Jnſtrumente wa
ren, worauf man ſich noch einigermaßen verlaſſen konnte.
Dieſe, Verbeſſerung beſtand vornamlich darin, den klei—
nen Bogen ganz wegzunehmen, ſtatt deſſen aber im Mit-
telpunkte des Jnſtruments einen ſtehenden kleinen flachen
Spiegel aufzurichten, der dem Halbmeſſer o des Bo—
gens ſenkrecht ſei, und ſodann ſtatt der beweglichen oder
Okulardiopter eine Alidade zu ſetzen, die ſich um den
Mittelpunkt bewegen ließe, welche mit einem Ferurrohre
verſehen ware, und ſo geſtellt wurde. daß ſeine Oefnung
vor den geraden vom Horizonte kommenden Strahlen
halb frei, und halb den Sonnenſtrahlen, die der kleine
Spiegel dahin wurfe, und dem man den Rucken zukehr—
te, ausqeſezt ware. Wenn man nun das Bild der Sonne
und des Horizonts zuſammenfallen ließe, ſo zeigte als—
denn die Alidade auf. dem Rande die Zahl der Grade
ihrer Hohe. Die Beſchreibuug dieſes Jnſtruments ſteht
in der Sammlung der Maſchinen der Akademie, welche
Herr Gallon herausgegeben.

Zu
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Zu eben dieſer Zeit, und, wie er ſagt, Herrn Grandjean
unbewuſt, arbeitete Herr Hadley an eben dieſer Sache, wo
er ſich gleichfalls eines Fernrohrs bediente, welches zwei
Dinge auf einmal vorſtellte, ob er ſchon nachher wegen
verſchiedener dabei vorfallenden Schwierigkeiten die
Dioptern wieder hervorſuchte, und lieber dafur ſein Jn—
ſtrument etwas großer baute, allein in der Folge doch

wieder verworfen wurde. Anderweitige Verbeſſerungen
dieſes Jnſtruments unternahmen beſonders damals Smith

und Ealton unter dem Namen priſmatiſche Quartieres,
indeſſen iſt dem Hadleyſchen doch immer der Vorzug zu
geſtanden worden. J

Auf Veranlaſſung des Herrn du Hamel und des
Grafen von Maurepas unternahm denn nun auch Herr
Grandjean beſonders die Grunde zu prufen, und die Ge—
nauigkeit zu unterſuchen, zu welcher die bereits erfunde—
nen Juſteumente in dem Gebrauche ſich erheben laſſen

durften.
Das Weſentliche beſtand nun vornamlich in der Un—

beweglichkeit der beiden Dinge, deren Weite man beob—
achten wollte, ohnerachtet der Bewegung, die das Schiff

dem Jnſtrumente mittheilen durſte. Hiezu zu gelangen,
mußten nun entweder alle beide Dinge durch Zuruck—
prallung der Strahlen geſehen werden, wie bei Smiths

Quuartier, oder wenn man das eine gerade vor ſich ſahe,
ſo mußte das andre durch doppelte Strahlenbrechung
geſehen werden, wie beim Hadleyſchen Jnſtrumente es

der Fall iſt.
Nach der leztern Art fand er indeſſen, daß das Licht

durch Zuruckwerfung der Strahlen immer geſchwacht wer
 den mußte, auch Hadley anfangs ſein Jnſtrument mit

einem Fernrohre hatte zurichten wollen. Freilich ſahe er

H.4 wohl,
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wohl, daß bei Anwendung eines Fernrohrs es nicht leicht
ware, den Objekten ihre vollige Unbeweglichkeit zu erhal—
ten. Jndeſſen machte er ein Modell von dem Hadley
ſchen Oktanten, und ward denn bald inne, warum Had—
ley das Fernrohr weggenommen, und ſich lieber der Di
optern bedient hatte, weil die Bilder ſich verdoppelten
und vervielfachten, beſonders wenn das Licht von dem
Gegenſtande ſehr ſtark war. Die Urſache davon war
folgende, die Spiegel waren flach und mit Zinnfolie be—
leat, alſo prallten die Lichtſtrahlen vom Objekte auf eine
jede Oberflache des erſten Spiegels, wodurch zwei Bil-

der entſtanden, die ſich denn aus eben dieſer Urſache im
zweiten verdoppelten, und dann noch mehr vervielfachten,

wenn der Gegenſtand ſehr helle, und von einem ſehr
geneigten Strahle erleuchtet war.

Jndeſſen war aber doch dem Uebel immer ſehr ſchwer
abzuhelfen, beſonders da man ſich zur See der Metall—
ſpiegel nicht gut bedienen kann, ohne daß ſie nicht von
der Seeluft angegriffen werden ſollten. Es konnte alſo
nicht anders geſchehen, als daß man die Spiegel ſo. bear
beitete, daß die vordere und hintere Flache eines jeden
Spiegels einander nicht parallel waren, damit die von
Der erſtern Oberflache zuruckprallenden Strahlen eine
andre Richtung nahmen, als die von der hintern Flache
Juruckgeworfen wurden, um nicht zu dem Auge zu ger

langen. Dies gelang indeſſen nur zum Theil, ohne daß
nicht die zur Fuhrung der Strahlen außerhalb des Ob
jektivs nothige Neigung der Spiegelflachen zu groß ge—
worden ware, wodurch aber die Objekte verſtellt ſich ge-
zeigt hatten.

Ueberdies gab es aber auch noch eine andre Urſache,
bie platten Spiegel mit ſchieſen Flachen zu verwerfen,
weil ſie ein wahres Priſma machen. Herr Grandjean

ent



121

entſchloß ſich daher nunmehr ſphariſche Spiegel anzu—
wenden; allein auch hier fand er Schwierigkeiten. Der
Spiegel ſollte, ſo wie das Fernrohr gerichtet war, gegen
ſeine Axe 670 30! geneigt ſeyn. Da aber dieſe Nei—
gung die Refraktion auf der einen Seite, nicht abey auf
der andern vermehrte, ſo wurden die Objekte nothwendig
dadurch verunſtaltet. Er verſuchte daher Spiegel aus
Stucken eines elliptiſchen Spharoids zuſammen zu ſetzen,
wodurch er der Neigung des Spiegels ohngeachtet eine
auf allen Seiten gleiche Strahlenbrechung beibehielt.
Jndeß er nun noch mehr uber die leichte Verfertigung
derſelben nachdachte, kam er auf den Einfall, Glaſer und
gemeine ſphariſche Spiegel dazu zu gebrauchen, ohne von
der ſchiefen Stellung etwas befurchten zu durfen.

Zur Urſache, warum ein gegen die Linie, welche ſei—
nen Mittelpunkt und das Auge des Zuſchauers verbindet,
geneigter Spiegel die Objekte verunſtaltet, giebt Grand
jean folgende an. Die Strahlen in dem Durch—
meſſer des geneigten Spiegels fallen auf ſeine Oberflache
ſchiefer, als die, welche in der gegen dieſen Durchmeſſer
ſenkrechten Linie ſind, folglich leiden ſie eine großere Bre—
chung als dieſe leztern. Wenn ſich alſo die Strahlen,
einige naher, andre weiter ſammeln, ſo wird im Brenn
punkte dieſes Spiegels kein Bild entworfen, und kann
alſo aus eben dieſer Urſache kein deutliches Bild des
Gegenſtands zuruck ſchicken.

Wenn man nun aber zwiſchen dieſem Glaſe und dem
Auge ein ſphariſches Glas von eben dieſem Brennpunkte,

als der Spiegel hat, das eben ſo viele Grade als er, aber
von oben herab geneigt iſt, wenn der Spiegel von der
Unken zur Rechten geneigt iſt, ſtellt, ſo wird das Glas
die Strahlen mehr brechen, die vom Spiegel weniger
gebrochen worden, und die weniger, die es mehr waren.

5 Folg
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Folglich wird in dieſem leztern Glaſe ein Brennpunkt ent
ſtehen, wo das Bild der Objekte gemacht wird, als ob
dieſe Glaſer nicht geneigt waren. Auf dieſe Art kann
man denn ſohariſche, ſo ſtark als man will geneigte
Spirgel anwenden, ohne von dieſer Neigung etwas be—
furchten zu durfen.

Nach vielen dieſerwegen angeſtellten Verſuchen ließ
denn nunmehr Herr Grandjean folgendes Jnſtrument
verfertigen, welches ich hier nach ſeiner eigenen Beſchrei—

bung anfuhre.

ARC Taf. IV. Fig. 7. iſt ein Sektor von ohnge
fahr 6o und C deſſen Mittelpunkt. Cb der Halbmeſ—
ſer iſt von 14 Zoll. Der Kopf oder der Theil, welcher
den Mittelpunkt des Sektors tragt, endigt ſich mit einem
kreisformigen Umfange, gegen D aber verlangert er ſich

gegen ohngefahr 8 Zoll, welcher Vorlauf durch einen
Stab DX mit dem Halbmeſſer des Jnſtruments ver-
bunden wird.

Jm Mittelpunkte C des Bogens iſt eine Alidade
CV, die um dieſen Mittelpunkt bewegt werden kann,
und deren Ende V auf der Theilung des Jnſtruments
die Winkel zwiſchen dem Punkte o dieſer Theilung, und
der geraden Linie auf der. Alidade anzeigt.

Auf dieſem Mittelpunkte C ſteht ein Spiegel GR,
der an der Alidade ſolchergeſtalt befeſtiget iſt, daß ſich
eins ohne das andre nicht bewegen kann. Der Spiegel
beſteht aus einem ſphariſchen, flachen, erhabenen Glaſe
von 9 Fuß im Brennpunkte und 3 Zoll im Durchmeſ
ſer, auf deſſen platten Seite die Folie iſt. Er iſt in dem
Kaſten, der ihn tragt, feſte eingekuttet, damit die See
luft die Folie nicht angreifen konne.

Der



123

Der Spiegel ſteht gegen die Flache des Jnſtruments
ſenkrecht, ſo daß, wenn die Alidade auf der Mitte des
getheilten Bogens in O liegt, er gegen die Linie CD
ſenkrecht ſey.

Auf eben dieſer linie CD 4 Zoll weit vom Mittel—
punkte Chiſt ein andres Geſtelle IK, deſſen Mittelpunkt

von der Flache des Jnſtruments ſo weit als der Mittel—
punkt des Spiegels GH abſtehet. Es beſteht aus einem
meſſingenen Ringe von io Linien im Durchmeſſer, wor—
in zwei Falze ſind, um zwei Glaſer zu halten. Das
erſte auf der Seite D gegen den Spigel GH iſt von 9
Fuß im Brennpunkte, und hat eine Folie, welche etwa
Jſeiner Flache bedekt, der ubrige Theil bleibt durchſich—
tig. Das andre, welches auf die andre Seite kommt,
hat einen Brennpunkt von 2 Fuß 8 Zoll, und keine Fo—
lie. Beide Glaſer ſind rund herum feſt eingekuttet, und
da die, Folie zwiſchen den. Glaſern liegt, ſo kann die See—
luft nicht dazu. Fig. 8. zeigt ſie vorwarts und im Profil.

Dieſes Geſtelle nebſt den Glaſern ſteht ſolchergeſtalt,
daß deſſen Flache mit der Linie D, welche beider Spie—
gel Mittelpunkte verbindet, einen Winkel von 672 3090
macht. Es hat, einen Schwanz, welcher durch das Jn—
ſtrument geht, und ſodann auf der andern Seite von einer
Schraubenmutter in der gehorigen Lage erhalten, und
wenn es ſich verruckt haben ſollte, wieder in dieſelbe ge—

bracht werden kann.

Der Theil AB' Fig. 8. als die Grundflache des Ge—
ſtelles, iſt doppelt, und der obere Theil, welcher das

Geſtelle tragt, känn ſich vermittelſt einer Schraube E
etwas gegen den andern neigen wodurch denn der kleine
Spiegel. Ik gegen die Flache des Jnſtruments gehorig
ſenkrecht geſtellt werden kann.

Dem
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Dem kleinen Spiegel gegenuber, in einer gegen die

Unie CD um a5) geneigten Linie iſt das Fernrohr, wel—
ches ſowohl am Rande, als an dem Stabe DX beſeſtiget
äſt. Es endigt ſich bei E, ohngefahr 8 Zoll vom klei—
nen Spiegel entfernt, und hat zwei Glaſer, ein Okular—
glas von 2 Zoll im Brennpunkte, und ein Objektivglas

von 1 Fuß 10 Zoll, und iſt gegen die Flache des Jnſtru
ments um 670 30 geneigt.

Will man ſich nun dieſes Jnſtruments bedienen, ſo
unterſucht man vorher, ob, wenn die Alidade auf o ſteht,
die beiden Spiegel parallel ſind. Man findet dieſes,
wenn man durch das Fernrohr gegen einen Gegenſtand
ſieht, und der Theil des Gegenſtands, der gerade vor
ſich hingeſehen wird, nicht höher dder niedriger iſt, als
derjenige, welcher durch die Zuruckprallung erſcheint,
uberhaupt, wenn man nur einen einzigen Gegenſtand
ſieht. Jſt aber dagegen der Gegenſtand wie ab- oder
durchgeſchnitten zu ſehen, ſo muß man den kleinen Spie
gel durch die Schrauben, die ihn halten, in die gehorige
zage zu bringen ſuchen.

Wenn man nun die Weite eines Sterns vom Monde
beobachten ſoll, ſo bringt man die Alidade ohngefahr auf
den Grad, der, wie man glaubt, dieſe Weite anzeigt;
man richtet ſodann das Fernrohr auf den Stern, und
wendet die Flache des Jnſtruments ſo, daß man die Helle

des Monds, die etliche Grade vorher geht, ſich in der
Oefnung des Fernrohrs ausbreiten ſieht. —Nunmehr be—
wegt man die Alidade ſo lange, bis der Mond eintritt,
und ſich mit dem Sterne verbindet. Die Anzahl der
Grade des Randes zwiſchen dem Punkte o der Theilung
und der geraden Linie auf der Alidade iſt die geſuchte
Weite des Monds vom Sterne. Dieſe Beobachtung
kann ſo genau ſeyn, daß ich nicht ſelten die Weite eines

Sterns
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Sterns vom Monde zwei bis dreimal genommen habe,
ohne dabei einen Unterſchied zu finden, als der von der

eigenen Bewegung des Monds, und der Aenderung der
Parallaxe herkommt.

Weil das Mondlicht ſehr helle iſt, ſo mahlet es ſich
nicht nur auf dem belegten Theile des kleinen Spiegels,
ſondern auch auf dem andern ab; man kann demnach

den Stern und den Mond unmitteſbar verbinden, ja
ſelbſt den Stern auf die Mondſcheibe bringen, und mit
welchem Flecken man will verbinden, denn durch das
Fernrohr laſſen ſich alle etwas große Flecke leicht! unter-

ſcheiden.

Das Fernrohr vergroßert den Durchmeſſer des
Monds acht und mehrmal. Wenn man alſo um 1! feh-
len ſollte, ſo mußte man um 8 fehlen, wenn man den
Stern mit ſeinem Rande vereinigte, welches aber leicht
zu vermeiden iſt, ſo daß ſolchemnach dieſes Jnſtrument

genauer iſt, als andre ahnliche ohne Fernrohr, von wel—
chem Halbmeſſer ſie auch gemacht werden durften.

Die Weite des Monds von den Sternen der erſten
und andern Große, vielleicht auch einiger der helleſten
von der dritten, laſſen ſich leicht beobachten, allein klei—
nern Glanz wurde das Mondlicht verdunkeln.

Das Fernrohr iſt uberdies ſo eingerichtet, daß ds
Okular fur jedes Geſicht ein oder ausgeſchoben werden

kann.
Zu Beobachtung der Sonnenhohen bedient man ſich

folgender Vorrichtung. Man legt uber den großen Spie—
gel ein ſchwach berauchertes Glas, das ihn ganz bedeckt,
und damit ſeine erſte Oberflache kein falſches Bild zuruck-

ſchicke, ſo muß es nicht dem Spiegel parallel liegen. So—
dann halt man das Jnſtrument ſenkrecht bei ſeinem Heſte.

Um

J
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Um es nun aber feſt an die Bruſt ſtemmen zu konnen,
macht man daran einen Anſaz, welcher aus einer Klem
me 8 Fig. 9. von Holz beſteht, welche inwendig mit
Sommet gefuttert worden, um keine Riſſe auf der Thei—
lung zu verurſachen, welche denn den Rand, in welchem
Puntte man will, faſſet, und durch eine Schraube feſte
gehalten wird. Nunmehr richtet man das Fernrohr auf
einen Punkt des Horizonts unmittelbar unter der Sonne,
bewegt die Alidade, und ſieht das Sonnenbild in das
Fernrohr treten, und ſich mit dem Horizonte verbinden,
zu deſſen Tangenten man es macht. So zeigt denn die
Alidade auf dem Rande des Jnſtruments den Grad der
Hohe des Sonnenrandes.

Um zu ſehen, ob man die kleinſte Weite der Sonne
vom Horizonte genommen habe, kann man dat Jnſtru—
ment von der Rechten zur Linken und entgegen ſanft fuh—
ren, wo denn die Sonne im Fernrohre Schwankungen
machen, und man ſehen wird, ob in demſelben ihre
Scheibe nicht den Horizont angreife. Indeſſen habe ich
aber auch dem dadurch abgeholfen, daß ich das am Ende
des Fernrohrs geneigte, etwas ſchwachere Glas von einem
etwas langern Brennpunkte, als er ſeyn ſollte, mehr ge—
neigt habe. Dadurch wird denn das Objekt nicht verun
ſtaltet, ſondern nur auf der Seite der Flache des Juſtru
ments etwas langlicher. Die Sonne erſcheint nunmehr
elliptiſch, und wenn man der wahren Weite gewiß ſeyn
will, ſo gebe man Acht, ob der Horizont gegen ihre große

ES]

 7 7

Axe ſenkrecht iſt.
J Der kleine Halbmeſſer von 14 Zoll erlaubte in Ruck

J ſicht der Theilung des Jnſtruments nicht die Minute,

S
ſelbſt nicht von 2 zu 2 zu bemeerken, beſonders da der

J

ſf

J

in Chbei
Bogen von 45? den Quadranten vorſtellte, und in go

urn
getheilt werden ſollte. Jch wußte nun zwar wohl die
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Theilung des beruhmten Nonius, die gegenwartig faſt
an allen in England verfertigten Quadranten und Quar—
tieren gebraucht wird; allein ich wußte auch, daß es den
Seeleuten ſchwer wird, ſich darin zu finden, ohne daß
kein Fehler entſtunde.

Jch wollte anfangs nur das Jnſtrument mit Punk.
ten von 20 zu 20 theilen laſſen; allein alsdenn hatte ich
fur die Mitteltheilungen ein Mikrometer anbringen muſ—
ſen, welches aber nicht ſeyn konnte, theils weil hier das
Fernroht keine Faden hat, theils nicht feſt geſtellt werden
konnte, um ben Zeiger der Alidade auf den nachſten
Punkt am geſuchten Winkel anzuhalten.

Unn nun auf einige Art das mangelnde Mikrometer
zu erſetzen, ſtellte ich nicht, wie gewohnlich, den Silber—
drahtfaden, der zum Zeiger dient, in die Mitte der Oef—
nung der Alidade, ſondern ich ließ den Faden von einer
langen Nabel.del fuhren, die um einen Nagel d unten
an der Alidade nahe am Rande beweglich iſt. Dieſe
Nabel fuhrt nahe an ihrem Mittelpunkte der Bewegung,

in dem Theile, der uber den Rand des Jnſtruments hin—
geht, den Silberfaden gn, der zum Zeiger dient. Sie
iſt faſt ſo lang als die Alidade, und endigt ſich nahe am
Mittelpunkte des Jnſtruments auf einem meſſingenen
Theile im, der an der Alidade befeſtiget iſt, und wir
den kleinen Rand nennen wollen, auf welchem ſie
einen Kreisbogen beſchreibt.

Gegen die Mitte ihrer Lange wird ſie von einer Feder
opq von der Rechten zur Linken gedruckt, und von einer
Schraube sr wird ihr der Widerhalt gegeben; dieſe er—
laubt der Feder nachzugeben, und treibt auch zuruck.

Weil nun die Weite des Mittelpunkts der Bewe—

gung der Nadel von der Spitze 2omal großer iſt, als

die



128 Ê—
die Welte dieſes Mittelpunkts von der Theilung, ſo ſolgt
denn, daß, wenn der Zeigerfaden auf der Theilung des
Jnſtruments 20! durchlaufen, die Spitze der Nadel auf
dem kleinen Rande einen zwanzigmal großern Raum
durchlaufen ſei. Theilt man nun dieſen Raum in 20
Theile, ſo gilt jeder 1“, und iſt eben ſo merklich, als die
20“ auf dem großen Rande. Dies geſtattet denn die
Freiheit, ſie in Zoder in Raume von 15“ zutheilen.

Wenn man das Jnſtrument gebrauchen will, ſo ſtellt
man vorher die Spitze der Nadel auf o der Theilung des
kleinen Randes, und ſieht ſodann nach der Beobachtung,
ob der Zeigerfaden auf einen Punkt der Theilung des
großen Randes fallt oder nicht. Jſt erſteres der Fall,
ſo iſt kein Mikrometer erforderlich, und der angezeigte
Bogen iſt der wahre. Fallt er aber nicht dahin, ſo dre
het man die Schraube ſo lange, bis der Faden den un
mittelbar vorhergehenden Punkt der Theilung in zwei
Theile theilt, wo denn die Spitze der Nadel anzeigt, was
man dieſem Punkte hinzuzuſetzen hat, um den Werth des
beobachteten Bogens zu erhalten.

Die Maſchine iſt deſto zuverlaßiger, da die Nadel
nur 20 zu laufen braucht, und man alſo keinen Punkt
fur den andern nehmen kann. Zugleich habe ich aber
auch, um genauer zu ſehen, wenn der Faden den Punkt
der Theilung halbirt, ein kleines Vergroßerungsglas dar-

uber angebracht.
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Werbeſſerung der Bauart des Godfreyſchen, insge

mein benannten Hadleyſchen Quadranten, vom
Herrn John Ewing.

Transaet. of the American philoſ. Soeiety at Phi-
ladelphia. Vol. 1.

8ie gegenwartige Verbeſſerung in der Bauart des
Godfreyſchen doppelt reflektirenden Quadranten, als ich

ſeit ohngefahr zwei Jahren gefunden, kann denjenigen
von Vortheile ſeyn, als ſich dieſes vortreflichen Jnſtru—
ments bedienen. Die großten Unbequemlichkeiten, welche
von der erſtern Bauart deſſelben entſtehen, kommen be—
ſonders von den minder guten Glaſern, woran die Fla—
chen nicht parallel zu einander geſchliffen worden, und
weil es nicht jedesmal beim Gebrauche einer, neuen und
ſorgfaltigen Berichtigung fahig war. Beide dieſe Unvoll—

kommenheiten, glaube ich, ſind vermoge der neuen vor—

geſchlagenen Bauart ganzlich gehoben. Jndeſſen habe
ich erfahren, daß Herr William Grant ein einſichts—
voller Mathematiker in London, gleichfalls einige Verbeſ—

ſerungen an dieſem Jnſtrumente angebracht hat, allein
ich habe davon erſt 18 Monate nachher Kenntniſſe erhale

ten, nachdem ich meine Berichtigung vervollkommt, und

dem
Dieſe Verbeſſerung des Herrn Grant beſteht deſonders 5

darin, daß lezterer einen vollen halben Kreis gewahlt, auf
deſſen Bogen das Horizontglas und der Ort des Auges,
aber ohne einen zweiten Splegel auf den Jnder ſich beſin
den, und ſo folglich beinahe den namlithen Abſtchten ent

ſpricht. jKunſtw. 1oter Theil. te
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dem Kunſtler aufgetragen hatte, dieſes Jnſtrument zu
verfertigen.

Da die vorgeſchlagene Abanderung das Jnſtrument
in Stand ſezt, eine Menge von Beobachtungen zu geben,
ſo konnen die unvermeidlichen Fehler, welche davon ent—
ſtehen, ſehr vermindert werden, wenn man das Mittel
aus denſelben nimmt, ſo daß Winkel dadurch mit un—
gleich großerer Genauigkeit gemeſſen werden konnen, als
es vermittelſt der gewohnlichen Quadranten der Fall iſt.
Dies macht dann dieſes Jnſtrument beſonders anwendbar,
um die Lange zur See aus der beobachteten Diſtanz des
Monds von der Sonne oder von einem bekannten Stern
nahe um derſelben Bahn zu finden. Denn wird dieſer
Abſtand nicht genau gemeſſen, ſo wird hierdurch ein be
trachtlicher Fehler in der davon hergeleiteten Lange ver

urſacht werden.

Damit nun das Jnſtrument dieſen Abſichten ange
meſſen ſei, muß der Bogen 120 volle Grade halten, und
von der Mitte bis 120 zu beiden Seiten gezahlt werden,
ſo wie denn anſtatt eines Zentral-Spiegels deren zwei
an den Jndeyx befeſtiget werden muſſen, die gegen ein
ander unter einem Winkel von 60 Grad geneigt ſind.
Wenn dieſe Neigung einmal berichtiget iſt, ſo werden

ſie feſt darauf geſchraubt.

Die Große des Bogens wird uns alſo nunmehr in
Stand ſetzen, ungleich großere Winkel zu meſſen, alg
vermoge der votmaligen Beobachtung des gewohnlichen
Oktanten gemeſſen werden konnten. Wenn die Sonne
innerhalb zoGrad des Zenith iſt, ſo wird denn der dop
pelte Sexrtante ihre Hohe ſowohl uber den ſudlichen als
nordlichen Horizont geben, welches viele Bequemlichkeit
geſtattet; oder beide konnen wegen mehrer Genauigkeit

auf
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genommen werden; alsdenn wird nunmehr die halbe
Differenz zwiſchen ihrer Summe und 180 Grad, addirt

zu der geringern Hohe, wenn die Summe geringer iſt
als 180 Grad, oder davon ſubtrahirt, wenn ſie großer iſt,
ihre wahre Hohe von dem nachſten Horizonte ungleich
genauer geben, als es bei jeder einzeln der Fall ſeyn
konnte. Dies kann durch einen Zentralſpiegel allein und
die eine Halfte des Bogens geſchehen. Das namliche
kann durch den andern wiederholt, und das Miittel aller
vier Beobachtungen genommen werden, um der Wahr—
heit um deſto naher zu kommen. Hierdurch wird zu
gleich der Fehler der Berichtigung aufgehoben, und der—
jenige der Beobachtungen vermindert. Oder dieſe Feh—
ler können auch vermittelſt vier Beobachtungen verbeſſert
werden, wenn blos ein Horizont duf folgende Art ange-
wendet werden kann. Man nehme die Hohe auf gewohn—
liche Art wie vermoge ehemaliger Beobachtung vermit-
telſt eines Zentralſplegels, und bemerke ſie; nunmehr
ſchiebe man den Index weiter langs dem Bogen hin,
wo denn das Bild der Sonne wieder zu dem Horizont
vermittelſt des andern Zentralſpiegels herab gebracht
werden wird, wodurch eine andre Beobachtung der Höhe
erhalten wird, die man gleichfalls anmerkt. Man zahlt
von dem Ende des Bogens zunachſt dem Beobachter im

erſten Falle, und von der Mitte deſſelben im leztern Falle.
Sodann halte man den Bogen des Jnſtruments auf—
warts, und den Mittelpunkt unterwarts, indeß der Jnder
entgegen bewegt wird, wodurch noch zwei andre Hohen
erhalten werden. Das Mittel von irgend zwei ſolchen
Beobachtungen, die von einerlei Glaſern herkommen,
werden denn die wahre Hohe frei von den erwahnten Feh

lern geben. Eben dies findet deim Aufnehmen irgend
andrer Winkel Statt.

Ja DDas



Das Umkehren des Jnſtruments iſt beim Aufnehmen
der Winkel nicht erforderlich, wenn es gleichgultig iſt,
welcher von den Gegenſtanden zum andern vermittelſt
Reflexion gebracht wird, wie beim Meſſen des Abſtands
zwiſchen zwei Sternen. Allein wenn einer von den Ge—
genſtanden heller iſt als der andre, ſo iſt es erforderlich,
den hellern zu dem andern vermittelſt Reflexion zu brin

gen, in welchem Falle es nothig iſt, den doppelten Sep
tanten umzukehren. Jn andern Fallen wird es bequemer
gefunden werden, alle Beobachtungen blos durch Bewe—
gung des Jndex auf beiden Seiten anzuſtellen.

4Wenn der Abſtand zweier Gegenſtande ſich beſtan-
dig fort verandert, und Geſchwindigkeit bei der Beob
achtung erforderlich iſt, ſo muſſen zwei oder mehrere.
Stucke Meſſing gemacht werden, die ſich auf dem Bo
gen des Jnſtruments ſchieben laſſen, damit die Grade,
welche von dem Jndex angezeigt werden, bemerkt werden
konnen, indem man eins derſelben an den Jnderx, herauf
bringt, und an den Bogen feſt ſchraubt, wo es verbleibt,
bis alle Beobachtungen gemacht worden ſind. Auf glei—
che Art konnen alle Beobachtungen auſſer der leztern be
merkt werden, um keine Zeit mit Aufſuchung der Grade
und Minuten, und deren. Aufſchreiben zu verlieren.
Wenn die Beobachtungen geſchehen ſind, ſo konnen ſie
alsdenn genommen werden, indem man den Jnderx dicht
an die erwahnten Stucke anlegt, und ſo willkuhrlich nie
derſchreiben kann.

Daß die Bewegung des Jndepy ruckwarts die Hohe
der Sonne oder des Sterns uber den Horizont geben
werde, wenn der Bogen unterwarts hangt, wird man
leicht einſehen, wenn man bedenkt, daß das Bild der
Sonne zum Horizonte herab gebracht wird, indem man
den Jnder von dem Beobachter ſchiebt, und folglich

das
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das Bild des Horizonts gleichfalls eben ſo viel unter
den wahren Horizont ſinkt. Wenn daher der Jnder in
entgegengeſezter Richtung, oder gegen den Beohbcchter
gewendet wird, ſo wird das Bild des Horizonts hler—
durch zur Sonne am Himmel gehoben, und der Abſtand
davon zeigt ſich auf dem Bogen. Allein da es erſorder
lich iſt, das Bild der Sonne zu dem Horizonte zu brin—
gen, indem man den Jndex nach beiden Seiten.bewegt,
ſo geſchieht dies, indem man das Jnſtrument umkehrt,
daß man den Bogen unterwarts halt, wahrend dem eine
Beobachtung gemacht wird, und oberwarts, wenn die

andre geſchieht.

Die vorhergehende Erlauterung wird hinreichend
ſeyn, allen Abſichten eines Beweiſes fur ſolche zu ent—
ſprechen, als mit der Theorie und den Grundſatzen die—

ſes Jnſtruments bekannt ſind, indem ſie zeigt, daß der
Beweis fur Beobachtungen ſowohl mit unterwarts han

gendem Bogen als mit umgekehrtem beinahe der namliche
iſt. Jndeſſen da er aber doch von einigen gefordert wer
den durfte, ſo will ich den Beweis fur die Beobachtung
mit dem umgekehrten doppelten Sextanten beifugen,
welcher um ſo deutlicher den Grund der Graduirung des
Bogen zu beiden Seiten von der Mitte an zeigen wird.

Es ſei der doppelte umgekehrte Sextant durch AP
QRk Taf. IV. Fig. 6. vorgeſtellt, wo QAKR der ge—

wohnliche Sertante und QAb der beigangige vorge—
J

ſchlagene Theil iſt; es iſt alſo nunmehr zu beweiſen
nothig, daß wahrend dem der Jndex ſich aus der Lage
QCA in diejenige von APD bewegt, das Sonnen—
bild ſich zweimal ſo weit von S herab gegen die Hori—
zontallinie DD G bewegen, und von dem Auge bei 1

in der Horizontallinie JG geſehen werde, die mit HO

J 3
paral
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parallel iſt, ſo daß der Winkel QAD die Halfte
des Winkels SFH ſeyn wird, welcher die Hohe der
Sonne iſt.

Es ſei SF ein ſichtſtrahl von der Sonne bei S,
welcher auf den Spiegel bei F fallt, und von da gegen
den Spiegel bei G, und ferner nochmals gegen das
Auge bei l reflektirt wird, wo das Sonnenbild in der
Horizontallinie 1IG geſehen wird, indem der Spiegel bei
G mit der Liaie A Quoder mit dem großern Spiegel bei
Fparallel geſezt wird, wenn der Jnder bei O iſt, oder

wo die Theilung anfangt. Nunmehr iſt nur tzoch zu
beweiſen, daß der Winkel SFH zweimal dem Winkel
QAD gleich ſei, welches eigentlich das Charakteriſtiſche
dieſes Jnſtruments ausmacht.

Da NGAM mit CBA parallel iſt, ſo iſt der Win—
kel NGCgleich GCB, und der Winkel MGb gleich
dem Winkel GBC; allein die Winkel NGC und
MGB ſind vermoge der Geſetze der Reflexion gleich,
welche den Winkel des Einfalls gleich demjenigen der
Reflexion machen. Es iſt daher GBCein gleichſchenk.
liches Dreieck, wo die Winkel B und O gleich ſtad.

Ferner da UFS 8F D (HFDA OABD
4 FEAS CAD  DEA CaD  FBC

CAD BFA—: CADABFAS IQAD
GFA) 2 CADAESD, daher UIESA2QAD.

Um das Jnſtrument mit mehr Leichtigkeit zu hal—
ten, kann hinterwarts ein Handgriff angebracht wer—
den, oder ein andrer Sextante kann gerade entgegen—
geſezt der Mitte der andern zwei beigefugt, und der
Jnder bis zu den entgegengeſezten Bogen fortgefuhrt

wer
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werden, und ſich am Mittelpunkte bewegen, welches be—

ſonders viele Vertheile auf dem Lande haben durfte.

Dieſe Verbeſſerung eines Jnſtruments, welches
zuerſt von Herrn Godfrey in dieſer Stadt erfunden
und ausgefuhrt worden, und welches ohnſtreitig als
das nuzbarſte aller aſtronomiſchen Jnſtrumente ange—
ſehen werden kann, als je zum Vorſchein gekommen ſind,
hoffe ich, werde es noch brauchbarer machen.



XXI.
Zuſatze und Verbeſſerungen an der Maſchine zum

Feilhauen (1. Th. Nro. 10.) von Herrn
J. G. Praſſe.

S
ieſe Maſchine zum Feilhauen habe ich bereits imter—
ſten Theile Nro. 10. vollſtandig beſchrieben: allein ſeit
dieſer Zeit hat der Erfinder noch einige Vorrichtungen zur

genauern Stellung gewiſſer Theile an derſelben, beon—
ders des Hammers und des Meiſels angebracht, woduich
ſie denn nunmeht eine ungleich großere Vollkommenheit
erreicht hat, und ich hier nachzuholen nicht fur unzweck—
maßig halte. Die Maſchine ſelbſt iſt abrigens die nam—
liche geblieben, daher ich mich denn in allem ubrigen auf
den erſten Theil dieſer Sammlung beziehe.

Anſtatt des einfachen Arms Fig. 3. Taf. III. (1 Th.)
zur Fuhrung des Hammers J beſteht er hier aus zwei
Theilen aABb und CD Taſ. IV. Fig. 10. Der Theil AB
tragt vorwarts den Hammer J, welcher aber hier zur
Seite vermittelſt der Schraube AK befeſtiget wird, und
an derſelben irgend eine verlangte Stellung ſeitwarts ge—
gen den unterlieaenden Meiſel erhalten kann, worauf er
eben durch dieſe Schraube befeſtiget wird. Bei ab iſt
an eben dieſem Theile des Hammerſtiels ein lauglicher
Ausſchnitt, wodurch eine Fingerſchraube F geht, deren
Mutter ſich in dem darunter liegenden zweiten Theile
CI des Hammerſtiels befindet. Bei B geht durch eben
dieſen Theil AB wieder eine Schraube in den untern
Theil OD, um welche der ganze vordere Theil AB des
Hammerſtiels beweglich'iſt. Vermoge des Ausſchnitts
a b kann alſo der Hammer irgend eine Stellung vor und
ruckwarts erlangen, und dann durch die Schraube FF
feſtgeſtellt werden. Der Theil CD dieſes Hammerſtiels

endigt
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endigt ſich hinterwarts in eine Schraube D, welche durch

die Welle S Fig. 3. Taf. III. (1. Th.) geht, und an
welcher Schraube ſowohl vor der Welle S eine Schrau—
benmutter c, als auch hinter derſelben eine andre d be-

findlich iſt. Auf dieſe Art kann denn der Hammer T
noch uberdies nicht nur die etwa noch fehlende Bewegung
um die Schraube D erhalten, ſondern auch vermittelſt
der Schraubenmuttern c und d kurzer oder langer, und
ſodann feſte geſtellt werden, um unter der erforderlichen
Richtung auf den unterliegenden Meiſel zu wirken.

Die andre Berichtigung betrifft die willkuhrliche
Stellung des Meiſels, der anfangs gleichfalls an einem

einzelen Trager ſich befand, hier aber wieder von einem
gebrochenen Trager gefuhrt wird. a Fig. 11. iſt der
Stiel des Meiſels, welcher in dem Theile Aſliegt, und
darin jede Wendung im Kreiſe erhalten kann, worauf

er vermittelſt der Schraube Z befeſtiget wird. Eben ſo
wie der Hammer kann auch der Meiſel vermittelſt der
Schraube b, die von dem Trager A des Meiſels durch
den Arm CEDP durchgeht eine Stellung um dieſe Schrau—
be b erhalten, und ſodann vermittelſt der Mutterſchraube

o befeſtiget werden. Dieſer Arm iſt von E bis D rund
und liegt in dem Lager F, worin er gleichfalls die er—
forderliche Wendung annehmen, ſo wie auch verlangert
oder verkurzt, und ſodann vermittelſt des aufliegenden
Plattchens d und der damit verbundenen Schraube feſt
geſtellt werden kann. Dieſes Lager befindet ſich an dem
andern Theile GH des ganzen Tragers des Meiſels, der
bis H ſortgeht, und bei Hzwiſchen den aufrechten Stre—

ben der ganzen Maſchine (Fig. 3. Taf. IlI. 1. Th.)
inne liegt.

Dies ſind die hauptſachlichen Veranderungen, welche
Herr Praſſe an dieſer Maſchine anzubringen fur nothig
befand. So gut, als ſie auch ehedem wirkte, ſo fehlten
doch immer zum genauen Hiebe, beſonders ſehr feiner

J Fei—J



Feilen, dieſe bereits erwahnten Stellungen des Meiſelt
ſowohl als des Hammers, dahingegen gegenwartig ſie
einen ſo feinen Hieb machen, der beinahe nur durch Mi—
kroſtope zu erkennen iſt, beſonders da er noch einige Ra—
der wie Z (1. Th.) bis zu 24 Zahnen beigefugt hat.

Eben ſo weſentlich war aber auch, daß die Zugſtange
q (t. Th.) willkuhrlich angeſpannt oder nachgelaſſen wer-

den konnte, und bei der alten Maſchine blos aus einem
eingelegten Drahte beſtand, hier aber auf folgende Art
eingerichtet iſt. AB Fig. 12. iſt eine Hulſe mit einem
Arme C; in dieſer Hulſe kann ſich die Stange D frei
auf und nieder ſchieben, an welcher unterhalb ein gabel
formiger Einſchnitt Eſiſt, in welchen der Arm p (1. Th.)
gelegt, und vermittelſt eines Stifts damit verbunden
wird. Auf eben dieſe Art liegt der Arm r (1. Th.) in
der Hulſe AB, und iſt damit gleichfalls durch einen ein
gelegten Stift verbunden. An der Stange D befindet
ſich der gabelformige Arm F, in welchem die Stange G
liegt, die ſich oberhalb in eine Schraube endigt, die durch

den Arm C geht, und hat oberhalb und unterhalb dem—
ſelben eine Schraubenmutter, um auf dieſe Art dieſe Zug
ſtange nach Erfordern. theils zu verlungern, theils zu
verkurzen

Anſtatt die Kurbel zum Herumdrehen, und ſolchem-
nach die ganze Maſchine in Thatigkeit zu ſotzen, unmit

telbar an die Welle G (1. Th.) anzuſchieben, hat der
Erfinder ſtatt derſelben ein Rad von 40 Zahnen ange—

ſchoben, welches zur Seite in ein Trieb von 8 Staben
greift, an deſſen Welle izt die Kurbel geſteckt wird, wo
durch zugleich die Wirkung ſehr erleichtert worden iſt.
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Jnhalt des zehnten Theils.
J. Eckhards Verfahren der allgemeinen Anwendung der

Thiere bei Maſchinen. ERepert. of Arts aitul Manuſ. Nro. 12.
II. Northmore's Vorſchlag zu einer allgemeinen Schrift

Daſ. Nro. 11.
II. Blair uber die Verbeſſerung des reflektirenden Te

leſtops.

Daſ. Nro. 37.
IV. Macquer uber die Kompoſition des Flintglaſes

Daſ. Nro. 39. und 40.V. Burgeß Verfahren zu Erhaltung einer Kreisbewegung
von der Wirtung einer wechſelſeitigen J

Daſ. Nro. 25.
VI. Kellys Jnſtrument, Rader in den ſcharfwinklichten

Eingriff zu ſetzen.

Daſ. Nro. 32.
VII. Salmonis Vorrichtungen zum Abwagen. e

Daſ. Nro. 32.
VII. Simptin's Verbeſſerungen der Maſchinen zum

Feuerloſchen.

Daſ. Nro. 41. *üsIX. Wedgwood enkauſtiſche Bronze und Mahlerei auf er
dene und Poreellanwaare. 2

Daſ. RNro. 41.
X. Maunſels horizontale Windmuhle.

Daſ. Nro. 37.XI. Sadler Maſchine in Ruckficht des Verbrauchs des
Dampfes und der Feurungsmittel bei Dampfmaſchinen.

Daſ. Nro. 39.
XII. Shiviers und Blydeſteyn Perpetuum mobile.

Daſ. Nro. 39.
XIII. Cufford uber die Verfertigung der Nagel.

Daſe. Nro. 40.

9
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XIV. Binns Maſchine zu Waſſerbehaltern.
Repert. of Arts and Manuf. Nro. 40.

XV. Tuawell's neues Pedometer.
Daſ. Nro. 34.

XVI. Belfour von Eſineur Maſchine zu Verſertigung der

Taue und Stricke. 2
Daſ. Nro. 9.LVII. Beſchreibung des Hadleyſchen Sextanten nach

Herrn Ramsden.
XVIII. Hadley's Beſchreibung eines Jnſtruments zum Auf

nehmen der Winkel.
Philoſ. Transaet. Vol. 37XIX. Grandjean de Fouchy Beſchreibung eines Jnſtru

ments, die Hohen und Weiten der Sterne zur See
zu nehmen.

J

Phyſ. Abh. der konigl. Akadem. der Wiſſenſch. zu

Paris. 13. Th.
RR. Ewing Verbeſſerung der Bauart des Godfreyſchen

oder Hadleyſchen Quadranten.Transaet. ol the Amer. philoſ. Soc. at Phila-

delphia. Vol. J.XXI. Zuſatze und Verbeſſerungen an der Maſchine zum
Feilhauen (1. Th. Nro. 10.) von Hrn. J. G. Praſſe.

106

118

1492,

156



141

Bey dem Verleger dieſes Buchs, und in allen Buch
handlungen iſt zu haben.

Geißlers J. G. Beſchreibung und Geſchichte der neueſten und
vorzuglichſten Jnſtrumente und Kunſtwerke, fur Liebhaber
und Kunſtler c. iſter bis gter Theil, mit 42 Kupfertafeln,

gr. 8. 1793 bis 98. 6 Thlr. 10 Gr.
Allgemeines Repertorium zur praktiſchen VBeforderung der Kunſte

und Manufaktturen. Aus den vorzuglichſten Schriften uber
dieſe Gegenſtande geſammelt und herausgegeben von J. G.
Geißler, iſter und 2ter Theil, mit 6 Kupfertafeln, gr. 8.
1797 bis 98. 2 Thlr. 8 Gr.

Nitzſchte J. G. allgemeines Lehrbuch der Conditorey, oder grund
liche Anweiſung alle Arten der beſondern Arbeiten dieſer

Kunſt zu verfertigen, nebſt genauer Heſchreibung und dem
beſondern Gebrauche der dazu erforderlichen Waaren, Jn—
ſtrumente und Kunſtworter, mit 2 Kupfertafeln, gr. 8. 1796.
14 Gr.

Arithmetiſche Unterhaltungen zum Nutzen und Vergnugen,

6 Stucke, 8. 1788. 18 Gr.
Neue arithmetiſche Unterhaltungen zum Nutzen und Vergnu

ten, herausg. von J. G. Goldberg, 3 Stucke, 2. 1796.
und 97. 12 Gr.

Groſse C. phyſikaliſehe Abhandlungen: über die Men-
ſehenracen. Theorie der Erzeugung. Verſuch eines
kleinen Romans aus dem Thierreiehe. Ueher die Me-
thode in der Naturforſehung, nebſt einem neuen Ver-
ſuche die Saeugthiere zu klaſſificiren, gr. 8. 1793. auf

Druckpap. 16 Gr. auf Schreibpapier 20 Gr.

Herrmanns M. C. G. Kurzer Unterricht fur den praktiſchen
Landwirth: neue Fiſchteiche mit wenigen Koſten anzulegen,
die Teichdamme vor Ueberſchwemmung in Sicherheit zu ſetzen,

die
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die Fiſchnahrung nach gewiſſen Erfahrungen zu vermehren
und die Waſſerung nach phyſctkaliſchen Grunden zu beurthei
len, und zu veranſtalten, nebſt Vorſchlagen, die Stallfutte—
rung ohne kunſtliche Futterkrauter ſicher zu grunden, mit 2
Kupfertafeln, 8. 1795. 16 Gr.

Flaſchners G. B. zwanzig Lieder vermiſchten Jnhalts: fur Cla

vier und Geſang, Querfol. 17853. 18 Gr.

Flaſchners G. B. neue Sammlung von Liedern fur Clavier,
Harmonika und Geſang, nebſt vier Marſchen, Querfol.
1793. 18 Gr.

Hilmers G. F. neue Sammlung von Liedern fur Herz und Em

pfindung zum Singen am Clavier in Muſik geſezt, 2 Theile,

gr. 4. 1Rthir. 8 Gr.
Unterhaltungen beim Clavier und Geſang, von verſchiedenen

Verfaſſern. Aus dem Bildungs-Journal fur Frauenzimmer,
HOuuerfol. 20 Gr.
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